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daß man die beſte Erziehung bey ihnen voraus ſetzen 
darf; die nicht nur zu den Beſchwerlichkeiten des 
Soldatenſtandes abgehaͤrtet find, ſondern auch zu 
tauſend andern Arten von Unternehmungen, Sorgen 
und Reiſen, wodurch ſie ihre natuͤrliche Geſchicklich⸗ 
keit erhoͤhen, und ihre Erkenntniſſe erweitern; die 
eben deswegen geſchickt find., fie ganz beſonders anzu⸗ 
wenden, und oft gezwungen werden, ſie gluͤcklich zu 
gebrauchen, damit ſie bey der Ruhe der Waffen der 
Unthaͤtigkeit und der Langenweile enegehen moͤgen. 
Wie viel Beyſpiele koͤnnte ich nicht anfuͤhren, die die⸗ 
ſe Betrachtung in ein helleres Licht ſeßten? Allein, 
ich will nur itzt bey dem Lobe ſtehen bleiben, das ich 
dem Herrn Baron von Grante, Colonelcapitaͤn bey 
dem Regimente de Lalli, wegen der neuen Erlaͤute⸗ 
rungen, womit er die Religion und die Wiſſenſchaf⸗ 
ten bereichert hat, ſchuldig zu feyn glaube. Was fuͤr 
eine Bahn hat er uns nicht bey Gelegenheit eines 
ſchlechten irdenen Schauſtuͤckes eröffnet. Ich will 
den Zelt nicht zu zeitig in das Vergnuͤgen und die 
Verwunderung ſetzen, welche er ſelbſt uͤber ſeine Ent⸗ 
deckung empfinden wird. Es wird genug ſeyn, wenn 
ich anmerke, daß, da die Sprache, aus welcher er alle 
ſeine Beweiſe nimmt, noch die Sprache eines ganzen 
Volkes iſt, nicht der geringſte Grund eines Einwur⸗ 
fes wider feine Zeugniſſe übrig bleibt, die jeder Sek 
date von feinem Regimente fuͤr unaͤcht erklaͤren koͤnn⸗ 
te. Die Abhandlung, die er mir mittheilet, iſt in 
orm eines Briefes an den Herrn von Lisle, koͤnigl. 
ſtronomus und Geographus des Seeweſens, auch 
Mitglied der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften, 
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Strahlenberg, der eine Copie von dieſer Me⸗ 
daille auf der fuͤnften Tabelle ſeiner hiſtoriſchen und 
geographiſchen Beſchreibung von Siberien giebt, ſa⸗ 
get uns, ſie ſey zugleich mit alten Handſchriften in 
einer Capelle, die nahe an dem Fluſſe Remtſchyk 
liegt, der ſich in den Fluß Jeniſei, nahe bey ſeiner 
Quelle ergießt, gefunden worden . Er erzaͤhlet, 
ſie ſey von gebrannter Erde; man finde eine große 
Anzahl derſelben in den Graͤbern dieſer Gegend; daß 
der Dalai: Lama, oder der Oberprieſter des Tibet, eben 
ſolche Schauſtuͤcke den Calmucken und Mungaln aus⸗ 
theile, die fie an ihrem Halſe tragen, oder an diejenigen 
Oerter ihrer Haͤuſer und Tempel legen, wo ſie ihr 
Gebeth verrichten “. Er ſetzet hinzu, die Chara⸗ 
ctere, die man auf derſelben ſieht, glichen den tan⸗ 
gutiſchen Characteren, das Bild aber dem Goͤtzen 
Puſſa bey den Tangutierr, und dem Goͤtzen 
Kaca bey den Brachmanen. Dieſes bringt ihn auf 
die Gedanken, daß er glaubet, dieſe Medaille ſey aus 
Indien nach Siberien gekommen. Da er ſich aber 
uͤber den Urſprung dieſes Denkmaales und uͤber die 
Secte der Unglaͤubigen, der es zuzuſchreiben iſt, nicht 
genau erklaͤret hat; fo hat der Herr Baron von 
Grante etliche allgemeine Betrachtungen angoſtellet, 
und erwartet unterdeſſen eine ähnliche Medaille, oder arte 
dere Entdeckungen, daraus er mehr Licht ſchoͤpfen kann. 
Da aber die ſiberiſche Muͤnze im Original in dem kai⸗ 
ſerl. Cabinette zu Petersburg zu finden iſt, ſo hat er ge⸗ 
glaubt, daß der Herr von Lisle, weil er ſich ſo lange 

* 409 Seite. eee 1 
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in Rußland aufgehalten hat, einige Nachricht da⸗ 
von haben koͤnnte; und in dieſer Hoffnung hat er 
Ihm: feine Gedanken mitgetheilet. , 
Das Bild, welches auf die eine Seite der Muͤn⸗ 
ze gegraben iſt, und einen Gößen einer unglaͤubigen 
Secte vorſtellet, theilet ſich gegen das oberſte Ende 
in drey menſchliche Figuren ab, und endiget ſich in 
eine einzige menſchliche Figur gegen das unterſte En⸗ 
de. Dieſer Goͤtze hat die Fuͤße kreuzweis uͤbereinan⸗ 
der gelegt, und ſcheint auf einem erhabenen Taburet 
zu fißen, nach Art der morgenlaͤndiſchen Könige. Ein 
Bogen, der gegen den Taburet gelegt iſt, zeiget 
gleichfalls die koͤnigliche und hoͤchſte Gewalt an. 
Aber alles iſt hier wahrſcheinlicher Weiſe myſtiſch 
und dunkel. Dieſer Taburet kann eine Urne oder 
einen Schoͤpfbrunnen vorſtellen, und anzeigen, daß 
die Gottheit durch ihre eigene Macht unterſtuͤtzt, und 
eingeſchloſſen in ſich ſelbſt, einig und auch dreyeinig, 
über, den Nichts geſetzet hat, in der Mitte des Ab; 
grundes ſitzet. Dieſes iſt der Hauptbegriff, den dieſe 
Abgoͤtter ſcheinen von dem Weſen zu haben, das ſie 
anbethen, und dem fie, nach der Aufſchrift der Me⸗ 
daille, den Namen Dia geben. 
Sie unterſcheiden auch die drey Perſonen, aus 
welchen ſie ihn zuſammengeſetzt halten, durch Eigen⸗ 
ſchaften, die ſich fuͤr eine jede ſchicken, in der 
Schoͤpfung und Erhaltung der Welt. Eine von 
den drey Perſonen ſteht auf dem Bilde voran, ſie iſt 
groͤßer und ſtaͤrker, als die andern; De hat ein maͤnn⸗ 
licher Anſehen, ein aͤlteres Geſichte, einen groͤßern 
Kopf, der etwas hoͤher und mit einer großen Muͤtze 
bedeckt iſt, die zwo oder drey Abcheilungen 85 
er 
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Der untere Theil, wo ſich das dreyfache Bild endi⸗ 
get, ſcheint der fortgeſetzte Leib dieſer Perſon zu ſeyn, 
deren Arme mit Armbaͤndern gezieret, und kreuzweis 
uͤber einander geleget find, Sie hat eine nachden⸗ 
kende Mine, und zeiget ſich nicht ganz, gleichſam, als 
wenn ſie die Perſon, die ihr zur Linken iſt, betrach⸗ 
tete; ſie wendet aber die Augen nichts deſto weniger 
gegen die, die ihr zur Rechten iſt, mit einer Art von 
Geſichtszuͤgen, als wenn ſie reden wollte. 

Die Perſon zur Rechten hat ein weit juͤng eres 
und munteres Anſehen, als die zwo andern. Ihr 
Haupt iſt mit einer kleinen runden Muͤtze bedeckt; ſie 
hält beyde Arme, die mit Armbaͤndern gezieret ſind, 
nach einer Seite. In ihrer rechten Hand, die etwas 
hoͤher iſt, hat ſie ein flammendes Herz, ohne allen 
Zweifel, um den Sterblichen ihre Liebe anzuzeigen. 
In ihrer linken hält fie einen niederhangenden Ge, 
pter, nach der Art eines wachſamen Tommendanten, 
der uͤber die Unternehmungen, die ihm aufgetragen 
worden ſind, nachdenket. ) 

Die Perſon zur Linken ſieht älter und nachden⸗ 
Fender aus, als dieſe letztere. Ihr Kopf iſt eben fo, 
wie die vorige, und auch mit einer kleinen runden Müs 
tze bedeckt; ſie ſtrecket ihre beyden mit Armbaͤndern 
gezierte Arme, wie die vorige nach einer Seite 
aus, naͤmlich nach der rechten der ganzen Figur. In 
ihrer rechten Hand zeiget ſie eine Art von Spiegel, 
ohne Zweifel anzuzeigen, daß ſie das, was in dem 
Her zen der Menſchen vorgehe, entdecke. In ihrer 
Linken hält ſie einen Stengel mit Blaͤttern und Blu⸗ 
men. Der Herr von Grante hat anfaͤnglich ge⸗ 
glaubt, Hier den Letos zu entdecken, der in der 
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griechiſchen und aͤgyptiſchen Mythologie ſo beruͤhmt 
ID: allein es ſcheint, daß dieſe Unglaͤubigen nichts 
aus dieſer Fabellehre entlehnet haben, ſoudern daß ſie 
weit mehr mit unſern Begriffen uͤbereinkommen. 
Es if eine Lilie, die ſich in ihrer vollen Bluͤthe aus⸗ 
breitet. Es würde uͤberfluͤßig ſeyn, wenn ich ër ſag⸗ 
ke, daß dieſes das wahre Sinnbild der Majeftär, der 
N. S der Aufrichtigkeit und des Schutzes 
iſt. Sie iſt auch in der That herauswaͤrts niederge⸗ 
bogen, um die Menſchen einzuladen, und ihnen eine 
gute Aufnahme zu verſprechen. an | 


Man enkdecket aus dem Anſehen und der Stel: 
lung Her drey Perſonen fehr leicht, daß die Ungläu- 
bigen in ihnen eine Art vom Ausgange aus einander, 

und vom Vorzuge unterſcheiden. Die, die den vor⸗ 
nehmſten Platz einnimmt, und aus der die andern 
gleichſam entftehen, iſt wie der Vater und das Haupt, 
und folglich wie der Schöpfer aller Dinge vorgeſtel⸗ 
let. Die Perſon zur Rechten, die nach der Gewohn⸗ 
heit aller $änder, die Perſer nur ausgenommen, die 
oberſte Stelle einnimmt, und in der Geſichtsbildung 
der erſten in der Mitten, die die Augen auf fie rich⸗ 
tet, und mit ihr zu reden ſcheint, am nächſten 
koͤmmt, ſcheint von der erſten am meiſten geliebet zu 
werden, und alſo die andere Perſon der Dregzeinig⸗ 
keit zu ſeyn. Was ihre Eigenſchaften anbelanget, fo 
brennet ſie fuͤr Liebe zu den Menſchen, und wird zu 
gleicher Zeit als die e und ganze 
Staͤrke der Dreyeinigkeit vorgeſtellet. Die Perſon 
zur Linken ſcheint alſo die dritte zu ſeyn. Ihre 
Sinnbilder erklaͤren ihre Eigenſchaften. eil ſoll 
Gr , , org⸗ 
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ſorgfaͤltig auf das Betragen der Menſthen Acht ha⸗ 
ben, ſie ſoll ſie mit vieler Freundlichkeit bitten in ih⸗ 
ren Pflichten zu bleiben, und mit einem Vertrauen 
zu ihr zuruͤck zu kommen, wenn ſie ſich von denſelben 
entfernet greng Man kann ſie als die Vorſehung 
betrachten. 7 

Die oft: Perſon, Adrien, daß fie alles ev: 
ſchaffen hat, iſt nunmehro in Ruhe, legt die Haͤnde 
uͤbereinander, und uͤberlaͤßt alles den zwo übrigen, 
Unterdeſſen bezeichnen doch ihre erhabenere Stellung, 
ihre ſtarke Geſtalt, ihr vornehmſter Platz, ihr mit 
einer großen Mütze gekroͤntes Haupt, ihr geſchäͤffti⸗ 
ges und nachdenkendes Geſichte einen gewiſſen vor⸗ 
zuͤglichen Grad von Weisheit und Rathſchlaͤgen an 


ihr, die ſich uͤber die zwo andern ausbreiten muß; 


doch ohne fie etwann zu zwingen. Denn ihre ſymbo⸗ 
liſchen Zeichen geben eine unumſchraͤnkte Gewalt zu 
erkennen. Es ſcheint alſo, daß die Goͤtzendiener, 
bey denen dieſe Medaille eine heilige Medaille iſt, 
eine Gottheit erbennen, die in drey Perſonen beſteht, 


die unter ſich ſelbſt gleich find; jede von einer unend⸗ 


lichen Weisheit und Macht; doch aber verſchieden 
in Anſehung des Vorzugs, des Verhaͤltniſſes und des 
Ausgehens aus einander, alle drey von Natur gütig, 
und in einen Geiſt auf das genaueſte verbunden, ein 
einziges Weſen, unendlich weiſe und mächtig R Ser 
pfer und Regierer aller 2 Las: 


Erklaͤrung der Aufſchrift. 


In dem übrigen Theile dieſes ee redet der 
ur Baron von Grante ſelbſt. 
315 1. Af 


— 


458 Erklaͤrung einer heidniſchen 

I. Auf der andern Seite der Medaille iſt eine 
Aufſchrift gegraben, die Strahlenberg nicht hat er⸗ 
klaͤren koͤnnen. Er ſaget: Bourdelot und andere 
Kenner der Alterthuͤmer, die aͤhnliche Muͤnzen hätten 
erklaren wollen, hielten die Charactere fuͤr tanguti⸗ 
ſche. Ich habe dieſe Erklaͤrungen nicht geſehen; da 
ich aber die Aufſchrift der ſiberiſchen Münze betrach⸗ 
tete, ſo ruͤhrte mich gleich anfangs die Aehnlichkeit 
ihrer Charaetere mit den unſrigen, deren wir uns bes 
dienen, um in der Sprache unſers Landes zu ſchrei⸗ 
ben. Ich ſahe da nicht nur Buchſtaben, die mir 
bekannt waren, ſondern auch Woͤrter, davon ich den 
Verſtand leichte fand. Die Aehnlichkeit der verbor⸗ 
genen Zeichen, und der Abkuͤrzungen, die auf der⸗ 
ſelben, ſo wie in allen unſern Schriften, ſehr haͤufig 
vorkommen, gab ſich bald zu erkennen. Ich wen⸗ 
dete alſo mehr Sorgfalt und Fleiß darauf, und end⸗ 
lich erkannte ich meine Sprache in aller ihrer Reinig⸗ 
keit, und fand den Sinn dieſer Aufſchrift. Nach⸗ 
dem ich die Woͤrter nach den Buchſtaben und dem 
Werthe der verborgenen Zeichen, der in meinem Va⸗ 
terlande feſtgeſetzet iſt, wieder hergeſtellet hatte, ſchrieb 
ich alles in irrlaͤndiſcher Sprache auf, und fand die 
Aufſchrift ſo, wie ſie auf der andern Platte zu ſehen 
iſt. Ich habe ſie ins Latein uͤberſetzt, weil ich glau⸗ 
be, daß man durch dieſe Sprache den Sinn von 
Wort zu Wort am beſten ausdrucken kann. 
2. Die vollkommene Uebereinſtimmung aller 
Theile von dieſer Aufſchrift mit unſern Schriften, 
läßt nicht den geringſten Zweifel übrig, daß die bei, 
lige Sprache der abgoͤttiſchen Secte, der dieſe Me⸗ 
Salle zugehöret, nicht die gemeine Sprache ſey, die 
W * wir 
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wir in Irrland ſeit ſo vielen Jahrhunderten reden. 
Man wird ſich noch mehr durch folgende Aumerkun⸗ 
gen davon überzeugen. 
3. Dia iſt der Name, welchen wir in Irrland bes 
ſtaͤndig dem hoͤchſten Weſen gegeben haben, und noch 
geben. Dieſes Wort wird decliniret, und heißt im Geni⸗ 
tivo De. Dieſen Genitiv findet man in der Aufſchrift der 
Medaille, und er hat da eben die Bedeutung und, 
den Nachdruck, den er bey uns hat; daher 
kann man leicht ſchließen, daß dieſe abgöttifche Secte, 
oder der Oberprieſter derſeben, der die Aufſchrift ge⸗ 
macht hat, und der den Genitiv De kannte, auch 
den Nominativ Dia gleich uns, gekannt hat, wel ⸗ 
cher folglich bey dieſen Abgoͤttern, ſo wie bey uns, 
der Name des hoͤchſten Weſens iſt. 1 
Oone die Aufſchrift wuͤrde es ſehr ſchwer ſeyn, 
dieſe Kenntniß zu behaupten; denn ich erinnere mich 
nicht, daß jemals ein Geſchichtſchreiber, der von den 
Religionen der Abgoͤtter gehandelt hat, das Wort 
Pia erwaͤhnet. Dieſes iſt ein Beweis, daß Nels 
Voͤlker das Wort nur ſelten, und mit vieler Vereh⸗ 
rung ausſprechen; oder daß es ihnen vielleicht nicht 
Benin „in Gegenwart der Ausländer es laut zu 
gem? c he Stan go? ) 
Der Name Dia x auch in der That die heilig. 

ſte und nachdruͤcklichſte Bedeutung. Er beſteht aus 
dem bejahenden Worte Do, und den fuͤnf Vocalen 
u, o, i, e, a . Dieſe Vocalen find nicht allein die Ele⸗ 
mente der irrlaͤndiſchen Sprache, ſondern auch ſo viel 
verſchiedene Namen von Gott, ja, fo verſchieden fie 
unter einander koͤnnen verbunden werden, ſo viel fer: 
miren fie auch Benennungen von Gott. Der Na: 
Tan g me, 
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me, der aus einem einzigen Vocale beſteht, zeiget 
zwar nur die Perſonalität oder Selbſtſtaͤndigkeit an, 
naͤmlich das, was das Innere anbelanget; allein die⸗ 
fer philoſophiſche Begriff iſt deutlicher aufgeklaͤret 
durch die Vereinigung der fuͤnf Vocalen, die mit 
dem bejahenden Worte Do, welches hier einen ſtaͤr⸗ 
kern Ton verurſachen ſoll, ein zuſammengeſetztes Wort 
formiren, Po- u, o, i, e, a. uf w. und man weiß, 
daß aus dieſem Worte, oder aus dieſem Stamme 
nach den Regeln, die in unſerer Sprache bey Zuſam⸗ 
menſetzung der Woͤrter beobachtet werden, das Wort 
Dia wird; ein Wort, welches in zween Toͤnen den 
Affirmativ, den Vocativ den Nominativ, und den 
Genitiv anzeiget, das einen Begriff von dem hoͤch⸗ 
ſten Weſen giebt, der mit feinen innerlichen und aͤus⸗ 
ſerlichen Eigenſchaften überein koͤmmt, und das folg⸗ 
lich Gott ſo vorſtellet, wie er als Gott erkannt würd. 
Cerxtiſſime tu, o refugium „ bonum; funmum, 
Pater, Doinine noſter! Creäturarum, mundi Doini- 
nus! Eſſe Creator. Ens a fe Ille, qui eſt. Ego 

fum qui ſum; Ego. * Zi 
Alle dieſe Begriffe liegen ſehr deutlich in dem 
Worte Dia. Wenn man alſo dieſen Namen mit ei⸗ 
ner Kenntniß feiner Herleitung ausfpricht, fo drücken 
dieſe Töne, die wir hervorbringen, ein Bild in uns 
ſere Seele, das alle dieſe angeführten Eigenſchaften 
beſitzt. Es iſt unſerer Sprache eigen, daß ſie lau⸗ 
ter viel bedeutende Woͤrter hat, und alle ihre Toͤne 
ſehr geſchickt ſind, die Zuͤge und Bilder der Natur 
vorzuſtellen. Die Abgoͤtter, die De verſtehen, muͤſ⸗ 
ſen nothwendig eine richtige Kenntniß von dem hoͤch⸗ 
ſten Weſen haben, weil ſie es Dia nennen. | 
4. Strah⸗ 
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4. Strahlenberg berichtet uns, daß die Tartarn, 
Jakutht, welche Abgötter find, und die fahlreichſte 
Nation in Siberien ausmachen, einen einigen un⸗ 
ſichtbaren Gott unter den drey verſchiedenen Bram 
nungen verehren: nA 

Ar- teugon, Schugo-teugon, "Tangara. 
Es ſind dieſes drey irrlaͤndiſche Woͤrter, und ſehr 
vachdrücklche Namen in Abſicht auf die re Zog 
nen in der ee " 
um Ar- teugon. 


"es iſt gei ein Zahlwort, und bezieht TE At 
mehrere „die einander gleich find. Es iſt eine Ab⸗ 
änderung von Fear, . s einen Mann in unſerer 
Sprache bedeutet, und it al, lateiniſchen Worte 
Vir uͤberein kommt. Feat koͤmmt von Fearr her, der 
Beſte; und bedeutet, daß der Menſch das beſte und 
vornehmſte Weſen auf dem Erdboden iſt. Wenn 
man alſo von den einfachſten und bekannteſten an⸗ 
faͤngt, ſo ſieht man den Begriff von Gott ein, wenn 
man ihn Fear, das e ie Weſen in der 
ganzen Welt nennet. Um aber die Vergleichung 
aufzuheben, und den Verſtand gänzlich von dem Bes 
griffe eines Menſchen abzuziehen, fo iſt ein Beywort 
hinzugeſetzet, welches die vornehmſte Eigenſchaft von 
Gott bezeichnet; ; wie hier teugon, welches in unſerer 
Sprache die dritte Perſon von dem lateiniſchen Wor⸗ 
te dare iſt. Es bedeutet alſo das Wort Ar-teugon 
auf eine natuͤrliche Art: einen Mann, der giebt, 
Vir qui dat) in dem erhabenen und theologiſchen 
Ausdrucke heißt es: der Schoͤpfer aller Dinge, 
ereator rerum ommium. e iſt alſo gewiß, daß durch 
20 die 


462 Erklaͤrung einer heidniſchen 
die Benennung Ar- teugon, die Abgötter die erſte 
Perſon der Dreyeinigkeit verſtehen. Dieſes kommt 
mit demjenigen uͤberein, was wir von der vornehm⸗ 
ſten Perſon auf dem Bilde der Code sefage 
haben. 

Schngo- teungon. 


Sein Stammwort iſt Seogodh · teugon; es iſt 
5 Krieg, den er giebt. In dem erhabenen Aus⸗ 
drucke bedeutet es den Gott der Heer ſchaaren. 
Dieſer Titel bezieht ſich auf die Perſon, die zur Rech⸗ 
ten ſteht, und einen Scepter hat; nach unſern Ge⸗ 
danken muß ſie die andere 2 der Dreyeinigkeit 
ſeyn, die Macht des Vat ie E Richter und Herr 
der Welt, von en man allezeit . et hat, daß 
er einſt der Hölle und der verberbieh d ae anfüns 
GE erer | E 

J ‚ Tangara ,,. BOCH 

ap ein zuſammengeſeztes Wort aus Tag SCH 
und bedeutet: elt amor eorum, die Liebe "Ber zwo 
ſchon genannten Perſonen, Ar- teugon, Schugo. teu⸗ 
gon. Dieſe Benennung koͤmmt der dritten Perſon 
der Dreyeinigkeit zu, und muß ſich auf die beziehen, 
die zur Linken auf dein Bilde ſteht, und die nach denen 
ihr beygelegten Zeichen bemüht Kl Die Ze 
indem Wegen Gottes zu fuͤhren. 

5. Ich habe ſchon angemerket, daß Ar i in Ar- 
teugon ein Zahlwort iſt, und ſch auf mehrere be⸗ 
zieht, die einander gleich ſind; man kann auch wirk⸗ 
lich Are ſchugos teugon, Ar tangara ſagen, und 
dieſes zeiget an, daß eben dieſe Abgoͤtter glauben, 
eg Pret Perſonen find einander gleich, und eine je⸗ 

de 
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de Gott. Wenn ſie das Wort Ar vor den andern 
Perſonen nicht wiederholen, ſo geſchieht es, um den 
Nachdruck und die Zaͤrtlichkeit der Sprache zu be⸗ 
haupten. Es folget alſo, daß Ar - teugon ein ande⸗ 
res Weſen vor ſich in der Ordnung der Zahlen hat; 
naͤmlich Fear, Vir, wegen der Vortrefflichkeit, ob⸗ 
gleich von eben der Natur und eben der Gleichheit 3. 

Die Jakuthi haben alſo eine rechte Kenntniß von 
Gott, unus et trinus, und die Namen, welche ſie 
den drey Perſonen der Dreyeinigkeit geben, kommen 
allzu vollkommen mit den ſymboliſchen Zeichen, die 
ſie auf der Medaille unterſcheiden, uͤberein, als daß 
dieſe Uebereinſtimmung von ohngefaͤhr kommen ſollte. 
Es iſt alſo kein Zweifel, daß die Gedanken von der 
Einigkeit und Dreyeinigkeit, die den Tartarn Ja⸗ 
kuthi, und dem Oberhaupte der Secte, die dieſe Muͤn⸗ 
ze hat ſchlagen laſſen, gemein ſind, nicht aus einer 
einzigen Quelle ſollten entſtanden ſeyn. 

Bey dieſen Unterſuchungen habe ich einen Theil 
meiner Aufmerkſamkeit beſonders darauf gerichtet, 
um einige Gedanken der Abgoͤtter zu entdecken, die 
die Zukunft des Heilandes bezeichneten; allein ich ha⸗ 
be nicht die geringſte Spur davon entdecket; alles 
zeichnet hier das entfernteſte Alterthum an, und eine 
Schreibart, die der Schreibart des Evangelii ganz 
und gar fremde iſt. Kein Zeichen in dem Bilde, 
kein Beywort in den Benennungen der Jakuthi be⸗ 
zieht Dt etwann darauf. Dieſe Abgoͤtter ſtellen viel⸗ 
mehr auf beyden Seiten die andere Perſon in 1 

R | n 
Gleich als wenn man ſagte: Deus; alter ereator, 
ter armorum, alter amor ab utroque procedens. 
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fen und gleichſam bereit zum Streite vor: welches an. 
zuzeigen ſcheint, daß fie zwar von feiner Unterneh 
mung Nachricht gehabt haben, aber doch von ſeiner 
Ankunft und von ſeinem Triumphe nicht unterrichtet, 
zum wenigſten nicht uͤberzeuget geweſen find. Unter⸗ 
deſſen fangen doch die chriſtlichen Miſſionarien ihren 
Unterricht bey dieſem Puncte in allen den Laͤndern, 
wo ſie unterrichten, an. Der Mangel der Schreib: 
art und der Kenntniſſe bey dieſen Abgoͤttern, giebt 
alſo deutlich zu erkennen, daß die Nachricht, die ſie 
ſcheinen von einer zukuͤnftigen Menſchwerdung und 
von einem dreyeinigen und einigen Gott zu haben, 
gar nicht ihren Urſprung von der Predigt des Evan⸗ 
gelii hat, und daß dieſe Lehre weit Alter und allgemei⸗ 
ner iſt, als daß ihre Feinde mit Rechte vorgeben 
koͤnnten, ſie waͤre nur erſt durch das Chriſtenthum 
eingefuͤhret worden, und nur den Chriſten eigen. 


6. Bis hieher wiſſen wir nicht, von welcher 
Secte der Abgoͤtter in der Erklaͤrung der Medaille 
die Rede iſt. Jedoch, da die Sprache der Jakuthi 
fo vollkommen mit der Sprache der Aufſchrift uͤber⸗ 
ein koͤmmt, und da dieſe Tartarn ehemals mit den 
Braſti, und verſchiedenen andern benachbarten Na⸗ 
tionen, nur ein Volk ausmachten, ſo bin ich geneigt 
zu glauben, daß dieſe Medaille, von der die Rede 
iſt, von dem Dalai⸗Lama, oder Oberprieſter von Ti⸗ 
bet herkomme. a | 

Wa. e Ze MEN Dieſe 


* Einige halten ihn fuͤr den Prieſter Johannes, von 
welchem die Nachrichten ſo verſchieden ſind, und 
den andere nach Abpßinien ſetzen. : 
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Dieſe Meynung ſcheint mir um deſto mehr ges 
gruͤndeter, weil wir nach einer beſtaͤndigen Tradition 
in Irrland, aus den Provinzen, die nahe an dem 
caſpiſchen Meere liegen, hergekommen ſind. Man 
weiß aus Schriftſtellern des ſeſten Landes, daß die 
Sprache Deri ehemals in Madian, und an dem Ho⸗ 
fe von Coraſan geredet wurde; daß Deri ein Wort 
aus unſerer Sprache iſt, und etwas goͤttliches, 
theologiſches, eccleſiaſtiſches anzeiget; daß un⸗ 
ſere Sprache von uns Gaoidhilg genennet wird, und 
wir felbft Gaoidhill, Precantes, Eccleſiaſlici, Theo- 
logi, Deri heißen. | ph 
Dieſe Verbindung, die einen weit ſtaͤrkern Grund 
als den Zufall haben muß, iſt ohne Zweifel hinlaͤng⸗ 
lich, dieſe drey hiſtoriſchen Wahrheiten feſt zu ſetzen: 
1) wir ſind wirklich aus den Provinzen, die an dem 
caſpiſchen Meere liegen, gekommen. 2) Die Me⸗ 
daille iſt aus Tibet, das nicht weit von dieſem Meere 
iſt. 3) Unſere gemeine Sprache in Irrland iſt die 
heilige Sprache dieſes geiſtlichen Stuhls, eine Wahr⸗ 
heit, die uns zu der Kenntniß der Theologie der La⸗ 
mas fuͤhren kann. Allein, was dieſen Punct anbe⸗ 5 
langet, ſo haben wir noch einen unwiderſprechlichen 
Beweis; der Titel nämlich, Dalai-Lama, iſt ein 
Ausdruck aus unſerer Sprache, und bedeutet inuoca- 
vit manus. Man erinnere ſich hier an die Medaille, 
wo die Haͤnde mit ſolcher Sorgfalt geleget, und mit 
ſolchen Zeichen geſchmuͤcket ſind, welche die Theolo⸗ 
gie der damas kenntlich machen. Man hat ihnen die. 
ſen Namen deswegen gegeben, um ſie von den an⸗ 
dern Secten der Abgoͤtter zu unterſcheiden, und vor⸗ 
nehmlich von den Brachmanen, die ihnen die Ober⸗ 
17 Band. | G g ſtelle 
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ſtelle ſtreitig zu machen ſcheinen, und die auch ihren 
Namen aus einem beſondern Syſteme herleiten, in 
welchem ſie annehmen, als wenn die Menſchen un⸗ 
mittelbar von der goͤttlichen Perſon gebohren waͤren; 
denn es iſt ſehr klar, daß Brachman von Bearach- 
man $ herkomme, welches in unſerer Sprache ei⸗ 
nen Menſchen, der gebieret, oder der bey ſei⸗ 
ner Geburt waͤchſet, bedeutet. 

Uebrigens bin ich noch im Stande, zu beweiſen, 
daß Chilan noch unſern Namen fuͤhret; daß wir aus 
dieſer Provinz gekommen, und mit dem Jubal nach 
Spanien gegangen ſind, von da wir uns nach 400 
Jahren nach Jerland gewendet haben. Unſere Ru= 
he, unſere Einſamkeit, in einer von dem feſten Lan⸗ 
de entfernten Inſel, machten, daß wie unfere Spra⸗ 
che erhielten; zu geſchweigen, daß die Vollkommen ⸗ 
heit ihrer Ausdruͤcke ſelbſt, welche Bilder von den 
Zuͤgen der Natur ſind, ſehr viel zu ihrer Erhaltung 
beygetragen hat. Unſere Vocalen ſind ſo bedeutend, 
daß man alles ſagen kann, ohne andere Buchſtaben 
zu Huͤlfe zu nehmen. Die Conſonanten, die nur ers 
funden worden ſind, um das Philoſophiſche der Vo⸗ 
calen zu entwickeln, druͤcken auch ſehr viel aus, weil 
ſie ſehr genau nach den Toͤnen und der Figur des 
Mundes bey der Ausſprache der Vocalen gebildet 
ſind; ohne zu rechnen, daß wir durch das h, oder 

durch die Puncte, die wir oben daruͤber ſetzen, die 
Kl | Töne 
» Der Doppellaut ea in dem Anfauge des Wortes, 
hat nur einen ſehr leichten Schall von e, und wird 


bey einer geſchwinden oder ſtarken Ausſprache gar 
nicht gehoͤret. Dr 
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Töne der Conſonanten verändern und gelinder ausſpre⸗ 
chen: dieſes verſchaffet uns die Bequemlichkeit, ſie 
in den zuſammengeſetzten Woͤrtern ſtumm zu ma⸗ 
chen, ob ſie gleich noch geſchrieben werden, um die 
Stammwoͤrter anzuzeigen. Man ſieht hieraus, daß 
dieſe Urſachen eine Sprache unverändert machen muͤſ⸗ 
ſen, ſowol in der Ausſprache, als in der Bedeutung 
der Worte. Wir müßten unſere ganze Gelehrſam⸗ 
keit und unſern Fleiß gänzlich vernachläßigen, wenn 
wir unſere Sprache verderben wollten. Allein Irr⸗ 
land hat ſtets ſeine Dichter und oͤffentlichen Geſchicht⸗ 
ſchreiber gehabt, die mit gleicher Eiferſucht ſchoͤn ges 
redet und ſchoͤn geſchrieben haben. 

Der Herr Baron von Grante ſetzt am Ende hin⸗ 
zu, daß er noch verſchledene Erklaͤrungen über ande⸗ 
re Aufſchriften, die man in dem Strahlenberg fin⸗ 
det, geben koͤnnte. Z. E. Ueber die erſte allgemeine 
Sprache, uͤber ihren Verfall, uͤber den Urſprung 
und die Heerzuͤge der Voͤlker, uͤber den Urſprung und 
die Urſache der fo vielen Goͤtter und der Abgoͤtterey, 
über den verſchiedenen Gottesdienſt bey ver ſchiedenen 
Nationen, die den wahren Gott erkennen, u. ſ. w. 
Allein er verſparet dieſe großen Unterſuchungen fuͤr 
andere Briefe. | 
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II. 


Nachrichten und Anmerkungen 
aus dem 


Pfanzmreche in Georgien. 


Von 


einem Prediger der Colonie Ebenezer. 
1752. 
Anmerkung. 


a dieſe Nachrichten von den Pflanzen der eng⸗ 
D liſchen Colonie Georgien, verſchiedene, theils 
zur Haushaltungskunſt, theils zur Arztney⸗ 
lehre gehoͤrige Beobachtungen enthalten, ſo haben 
wir geglaubt, daß ein Auszug aus denſelben nicht ganz 
unnuͤtzlich und unangenehm ſeyn möchte, Weil aber 
der Verfaſſer dieſer Nachrichten kein eigentlicher 
Kraͤuterkenner geweſen, und alſo dieſe Pflanzen nicht 
nach ihren wahren botaniſchen Kennzeichen beſchrie⸗ 
ben, fo haben wir dieſe Pflanzen mit ihren eigentli⸗ 
chen Namen genauer zu beſtimmen geſucht, und mei⸗ 
ſtentheils zugleich diejenigen Schriften anzeigen wol⸗ 
len, wo ſelbige in einer deutlichen Abzeichnung vor⸗ 
geſtellt, oder ausfuͤhrlicher beſchrieben werden, da 
wir ſonſt bey dieſem Auszuge meiſtentheils die 
Schreibart des Verfaſſers beybehalten haben. 


In 
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In Georgien bis unter die Indianer hinauf, fin⸗ 
den ſich verſchiedene Arten Erdreich; das meiſte iſt 
hart Land, wo zwiſchen den häufigen großen Forn⸗ 
baͤumen allerley Buͤſche und Laubholz waͤchſt, wel⸗ 
ches ſehr verſchieden iſt, nachdem es höher oder nie⸗ 
driger liegt. Das hohe Fornland iſt ſandicht, doch 
mit etwas Erde vermiſcht; dasjenige, ſo etwas nie⸗ 
driger liegt, iſt beſſer, beſteht aus einem gelblichten 
Sande mit Erde vermengt, und hat unter ſich rothen 
Leim; beyde Arten ſind tuͤchtig zu fruchtbaren Fel⸗ 
dern und Gaͤrten, wenn ſie fleißig bearbeitet und ge⸗ 
duͤnget werden. Hiernaͤchſt haben wir ein ander gu⸗ 
tes Land, welches fett und ſchwarz iſt, und allerley 
Laubbaͤume, beſonders aber Eichen traͤgt, welches 
aber ſowol, als das vorige, fleißig geduͤnget werden 
muß. Außer dieſem giebt es hier nicht wenig niedrig 
gutes Land, welches ſehr fett, und zu allerley Fruͤch⸗ 
ten dienlich iſt; es hat einen großen Vorzug vor dem 
vorbeſchriebenen hohen guten Lande, weil es viel laͤn⸗ 
ger ohne Duͤngung, und auch alle Jahre viel reich⸗ 
licher allerley Arten von Feldfruͤchten, auch Reiß 
truͤgt. Es wachſen darauf viele dicke und lange Roh⸗ 
re, die dickſten Eichen, Nußbaͤume, Buͤchen, Pap⸗ 
peln, ſehr dicke Forn, Gummibäume u. d. g. Nur 
dieſe Unbequemlichkeit iſt auf dieſem Lande, daß es 
in anhaltender Hiße eiſenhart wird, in Regenwetter 
aber iſt es ſo weich wie Thon. 

Die andere Art des niedrigen fetten Erdreichs be⸗ 
ſteht in ſolchem Lande, welches unterweilen uͤber⸗ 
ſchwemmet wird, folglich niemals geduͤnget werden 
darf. Es iſt von ungemeiner Fettigkeit, und zu Reiß, 
vornehmlich aber auch zum Kornbaue bequem. Es 
ö Gg 3 ſtehen 
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ſtehen hier die dickſten und groͤßten Rohre, und ſehr 
hohe und dicke Baͤume, von allerley Art, 

duaͤngſt dem Savannahfluſſe hin findet ſich ſehr viel 
niedriges Land, welches aber nicht viel geachtet wird, 
weil es den Ueberſchwemmungen allzu oft ausgeſetzt 
iſt; es wuͤrde aber doch ein ſehr nuͤtzliches Land ſeyn, 
wenn es eingedaͤmmet werden koͤnnte, indem dasjenige 
Land, welches von dem Savannahfluſſe geduͤnget wird, 
Aegypten an Fruchtbarkeit nichts nachzugeben ſcheint. 

Bayſchwaͤmme heißt man niedrige große Gegen⸗ 
den, darinn ſich das Regenwaſſer ſammlet, und aus⸗ 
fe. allerley Gebuͤſche viel gutes Gras waͤchſt. 

Savannahs ſind Gegenden, darinn wenig oder 
gar keine Bäume ſtehen, ſondern lauter Gras ber: 
vorbringen, welches alle Fruͤhlinge Rasch ann 
wird, 

Berge find weder in dieſer, noch in der benach⸗ 
barten Colonie Carolina, ſondern das Land iſt ganz 
eben, außer daß es hier und wieder kleine Huͤgel 
giebt, zwiſchen welchen das Regenwaſſer in die grof- 
fen und kleinen Fluͤſſe läuft... Am Savannahfluſſe in 
Carolina und Georgien giebt es manchmal ſehr hohe 
Ufer, allezeit aber nur auf der einen Seite, da hin⸗ 
gegen die andere Seite ſo niedrig iſt, daß der Fluß 
ſehr oft tief in das Land hinein austritt, und man auch 
kaum einen tuͤchtigen Ort zum Baue einer Mühle 
finden kann. 

. Unter den zahmen Daumfrücheen find hier und 
in beyden Carolinen, wie auch in Virginien, die 
Pferſichen nebſt den Pflaumen, die gemeinſten und 
haͤufigſten. Es giebt verſchiedene Arten der Pferſiche: 
einige loͤſen ſich vom Steine, blühen, ſpaͤter, als die 

audern⸗ 
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andern, und werden doch 14 Tage eher reif. Dieje⸗ 
nigen, welche ſich leicht vom Steine löfen, blühen in 
der Mitte, oder (wenn der Froſt hinter einander lan: 
ge anhalt) gegen das Ende des Februarii, und bieten 
gegen das Ende des Julii und im Anfange des Au⸗ 
gufts einen großen Ueberfluß, die reifen, faftigften, 
ſuͤß⸗ und ſaͤuerliche Fruͤchte dar. Die letztere Art 
wird haͤufig unter den Indianern gefunden; hingegen 
die Steine und jungen Baͤume zu den fruͤhen Pferſi⸗ 
chen, haben wir von Charles Town und Purryburg 
bekommen. Beyde Arten tragen ſchon im vierten, ja 
wohl im dritten Jahre, und wachſen auch ohne War⸗ 
tung ſehr ſchnell. Die Fruͤchte werden anſehnlich 
groß, wenn der Vaum auf gutem Erdreiche, nicht 
zu viel im Sande ſteht, und nicht zu viel Fruͤchte 
hat. Wenn ein Ipäter ſehr harter Froſt nicht die 
Bluͤthen verderbet, fo hängen fie alle Jahre unge⸗ 
mein voll, davon die Aeſte, welche faſt ſo muͤrbe als 
die Weyden ſind, leicht brechen, wo ſie nicht unter⸗ 
ftüßet werden. Die indianiſchen Pferſichen, (fo nennet 
man diejenigen, deren Fleiſch feſt am Steine fißt,) 
werden wegen ihres Safts mit ſamt den Steinen 
in einem großen hoͤlzernen Moͤrſel zerſtoßen, oder auf 
einer dazu verfertigten Muͤhle zerquetſchet, und wenn 
fie gegohren, in einer Blaſe zu Branntewein deſtil⸗ 
liret, der aber, wenn er nicht lange genug gelegen, 
nicht ſo geſund, als der Rum oder Zuckerrohrbrann⸗ 


tewein ſeyn fol. Es werden auch wohl Pferſiche, 


die ſich vom Steine loͤſen, deſtilliret, ſonderlich aber 
im Ofen oder an der Sonne gedoͤrret, nachdem vor⸗ 
her der Stein herausgenommen, und die Pferſich un⸗ 

geſchaͤlt in Stuͤcken zerſchnitten worden. Sie kochen 
694 ſie 
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ſie im Herbſte und Winter, oder backen ſie unter das 
Brodt, wiewol ſie vor den Maden, Ameiſen und an⸗ 
dern Würmern ſchwer zu behalten ſind. Wir haben 
gemeiniglich um die Zeit, wenn ſie reif werden, viel 
Regen, davon ſie ſchon an den Baͤumen faulen; viel 
hundert Scheffel verfaulen unter den Baͤumen, und 
werden den Schweinen, auch wohl den Kuͤhen vor⸗ 
geworfen. Keine Art der Pferſiche hat eine ſo rauhe 
Haut, als in Deutſchland, ſondern jede hat ein ſo 
ſchoͤn Anſehen, als die weiß und roth melirten Aepfel 
in Europa, d ut Re Dam atere pr Ar 1 
> (Diefe hier benannten ſind Abaͤnderungen von der 
gemeinen Pferſiche die beym Linndo Amygdalus 
foliörum ſerratürs Omnibus acutis greng wird.) 
2. Zwetſchen oder blaue Pflaumen giebt es hier 
nicht, dagegen haben wir eine Art gelber und weißer 
Pflaumen, welche man Cherockypftaumen heißt, weil 
ſie vermuthlich ihr Vaterland unter den Cherockyin⸗ 
dianern haben. Sie gleichen voͤllig den Spillingen 
in Deutſchland, ſind aber viel geſunder. Die Baͤu⸗ 
me wachſen gleich den Dornen ſehr haͤufig auch auf 
dem ſchlechteſten Erdreiche im Graſe, zwiſchen Gebuͤ⸗ 
ſchen, und wo man ſie hinſetzt. Man hat ſie nicht 
gerne in Gaͤrten, weil die Wurzeln ſehr weit laufen, 
und unzaͤhlich junge Baͤumchen treiben, und koͤnnen 
nicht leicht wieder ausgerottet werden. Sie ſchickten 
ſich zu einem lebendigen Zaune vortrefflich. Sie bluͤ⸗ 
hen eher als die Pferſiche, und haben auch eher Fruͤch⸗ 
te. Wenn dieſe zu Ende, fo werden die Pferſichen 
reif; weil dieſe Pflaumen voller Saft ſind, und ſich 
nicht vom Steine loͤſen, fo werden ſehr wenig gedoͤr⸗ 
ret, 
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ret, als wozu die Leute nicht Zeit haben, daher ver⸗ 
faulen unter den Baͤumen eine große Menge. 


(Dieſe Art Pflaumen ſcheint eine Abaͤnderung 


von derjenigen Gattung zu ſeyn, welche in Claytons 


Flora Virginica, Prunus ſylueſtris humilior, fructu 
rubro praecociori et minori, radice reptatrice ges 
nennt wird.) E, | 


3. Aepfelbaͤume giebt es an unferm Orte noch 
nicht viel, doch wachſen fie gerne, und tragen ſchoͤne 


Fruͤchte, wenn ſie gepfropft werden, kommen aber 


den deutſchen Aepfeln an Geſchmacke nicht gleich, viel» 
leicht haben wir noch keine gute Art. Sie wachſen 
geſchwinde, und tragen gleich den Pflaumen und 
Pferſichen gar zeitig, werden aber nicht ſo groß, hoch 
und breit, als die Pferſichbaͤume. Die Wuͤrmer 
ſetzen ſich an beyden Arten der Baͤume in die Rinde 
der Wurzeln, vornehmlich aber des Stammes, da⸗ 
von das Gummi, oder eine weiche Materie haͤufig 
hervordringt, und endlich gehen die Baͤume aus. Sie 
werden etwa zehen oder zwoͤlf Jahre alt. Man 
giebt ſich keine Mühe, ſie von den Wuͤrmern zu reis 
nigen, weil gar geſchwinde junge Baͤume aus der 
Wurzel der alten Bäume nachgezogen werden, und 
es auch unſern Leuten an Zeit und Geſchicklichkeit da⸗ 
zu fehlet. Ein verftändiger, fleißiger und lehrbegie⸗ 
riger Gaͤrtner wäre hier ein ſehr noͤthiger und nuͤtzli⸗ 
cher Mann, er wuͤrde aber bey dieſer Profeßion eben 
ſo wenig, als ein Jaͤger und Fiſcher leben koͤnnen, 
weil er aus Gartenwerk und Fruͤchten eben ſo wenig, 
als dieſe aus Wildpret und Fiſchen Geld loͤſen wuͤr⸗ 
de. Denn Geld gehoͤret ſonderlich unter die Rari⸗ 
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täten in America. Knechte, die treu und fleißig, find 
nicht zu haben, und Tageloͤhner koſten zu viel. 

4. Birnbaͤume giebt es in Ebenezer noch keine, 
in Savannah einige, und in Charlestown, der 
Hauptſtadt in Suͤdcarolina, mehrere, dagegen ha⸗ 
ben wir 

5. Einen ſchoͤnen Anfang von Quittenbaͤumen, 
welche Aepfel und Birnen von ſehr ſchoͤner Groͤſ⸗ 
ſe, und zwar alle Jahre ſehr reichlich, und ſchon 
im dritten und vierten Jahre tragen. Man 
pflanzet ſie durch Kern und Zweiglein fort, welche wie 
die Weyden wachſen. Es heißt aber auch hier, quod 
eito fit, eito perit. Der Wurm zerfrißt die Rinde 
des Baums oder Buſches, (denn an beyden wach⸗ 
fen die Fruͤchte,) und alſo ſteht er, wo nicht ganz, 
doch zum Theil ab. Die Quittenaͤpfel übertreffen 
die Birnen an Groͤße und Geſchmack. Wenn ſie 
recht reif ſind, ſo iſſet man ſie gleich den Aepfeln und 
Birnen roh, und ziehen ſie den Mund nicht zuſam⸗ 
men, wie in Deutſchland. Sie riechen zwar lieblich, 
aber nicht ſo ſtark, wie die Europaͤiſchen. Man 
daͤmpft ſie mit Waſſer, Zucker und ein wenig Wein. 
Von vielem Regen faulen fie Ten am Baume. 


6. Putchimon- Aepfel gleichen den Mifpeln, find 
eine hieſige Landesfrucht, und werden von den Deut⸗ 
ſchen Poßimen genannt. Die Baͤume wachſen ſehr 
hoch am niedrigen fetten Ufer der Fluͤſſe und Suͤm⸗ 
pfe, und verderben auch im Waſſer nicht, darinnen 
fie oft vom Herbſte bis in den ſpaͤten Frühling wegen 
der angewachſenen Fluͤſſe ſtehen muͤſſen. Junge 
Baͤume gleich anderem Gebuͤſche findet man ſehr Fi 
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ſig auf vorhin gebauetem und wuͤſte liegendem Lande. 
Im Anfange des Septembers fangen ſie an reif zu 
werden. Sie haben eine ſehr angenehme Frucht, 
gleich den Granataͤpfeln, ſind wachsgelb und ſuͤß, 
wie Honig, halbreif aber ziehen fie den Mund zuſam⸗ 
men, gleich den Quitten in Deutſchland. Sollten 
ſie zwiſchen den Baͤumen und Buͤſchen herausgenom⸗ 
men, und auf niedriges fettes und feuchtes Land in 
einen Garten gepflanzet werden, fo würde ohne Zwei⸗ 
fel die Frucht größer , ſuͤßer und geſunder werden. 
Wiewol ich nie gehoͤret, daß fie ungeſund find. Die 
Spanier bey St. Auguſtin ſollen viel daraus ma⸗ 
chen, und fie in Durchfaͤllen und in der Ruhr ſtatt 
einer Medicin gebrauchen. f dg 
(Putchimon, Pitchumon und Perſimon heißt 
in Claytons Flora Vinginica p. 156. Diofpyros flo- 
ribus dioicis, und in L innaͤi Schriften Dioſpyros fo- 
lis vtrinque concoloribus. Clayton verſichert, daß 
das Gummi dieſes Baums ein verdickendes und zu⸗ 
ſammenziehendes, und deswegen gegen alle Durch⸗ 
fälfe vortreffliches Arzeneymittel ſey, welches die Kraͤf⸗ 
te des arabiſchen Gummi noch uͤbertreffe. Catesby 
hat eben dieſe Pflanze unter dem Namen Guajacana 
Hiſt. Carol. Vol II. I. 50. abgezeichnet und be, 
ſchrieben ) Z 
7. Feigen, zoeyerley Art, gelbe und blaue, wach⸗ 
ſen an Buͤſchen und Baͤumen ſehr reichlich; die gelbe 
Art traͤgt ſchon im andern Jahre Fruͤchte, die blaue 
aber einige Jahre ſpaͤter. Wenn ſie bey warmer 
Witterung im Fruͤhlinge ausſchlagen, und es koͤmmt 
ein ſpaͤter Froſt, ſo iſt Baum und Frucht verdorben, 
welches die größte Unbequemlichkeit iſt, fie zu erhal⸗ 
5 ten 
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ten und fortzubringen. In Friderica, Port⸗Royal 

und Charles Town Haben fie ſpaͤte Froͤſte ſelten, und 

werden daſelbſt die Feigenbaͤume hoch und dicke. 

Man ſollte fie vielleicht fo pflanzen, daß fie von Ges 

baͤuden oder Bäumen wider die kalten Nordoſt- und 

Nordweſtwinde beſchirmet wuͤrden. Wegen der harten 

Froͤſte im Winter und der ſpaͤten Froͤſte im Fruͤhlinge 
(ſonderlich wegen der letzten Urſache,) koͤnnen wir 
keine Orangenbaͤume fortbringen, welche aber an den 
vorgedachten Orten, nach der See zu, gern und ge⸗ 
ſchwinde wachſen, und zeitig und reichlich tragen. 
Mangel der Zeit und des Vermögens läßt uns keine 
Erfahrungen anftellen. „ 
D dieſe Feigen wachſen hier nicht wild, ſondern 
ſind erſt aus Europa dahin gebracht worden.) 

8. Von den Weinreben dieſes Landes iſt ſonſt im 
Diario viel gemeldet worden. Es giebt derſelben in 
den Wäldern, auf dem feuchten und trocknen Erd⸗ 
reiche eine ſehr große Menge, die auch meiſt zur 
Speiſe der Voͤgel, Baͤren und anderer wilden Thiere 
jährlich reiche Früchte tragen. Man findet auf gutem 
Lande Reben, die nicht nur Arm - fondern auch Schen⸗ 
keldicke find, und ihre Zweige in die yoͤchſten Bäume 
hinauf treiben, die zwiſchen den Aeſten voller blauen 
Weinbeeren hangen. Weiße wilde Trauben habe 
ich noch nicht im Lande geſehen. Es giebt der blauen 
Weintrauben verſchiedene Arten, ſauer und ſuͤße, und 
haben alle an einander haͤngende Beerlein, gleich 
den Trauben in Deutſchland, doch ſind die Beerlein, 
auch die meiſten Trauben an dieſen wilden Reben 
kleiner, als die zahmen, welches auch kein Wunder, 
da ſie zwiſchen den Aeſten der Baͤume wachſen Co 
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ſen, und, ehe ſie recht reif werden, von Thieren und 
Voͤgeln gefreſſen werden. Außer dieſen giebt es noch 
andere Arten Weinreben, ſonderlich am Ufer der 
Fluͤſſe, welche ihre Beeren einzeln und nicht in Trau⸗ 
ben tragen. Sie ſind ſo groß, als die großen Kir⸗ 
ſchen in Deutſchland, haben ſuͤßen und ſo ſtarken 
Moſt, daß ſie den Kopf einnehmen, daher ſie auch 
von den Englaͤndern Fox grapes genennet werden. 
Wer Zeit hat, ſammlet im Anfange und in der Mit⸗ 
te des Auguſts viele von den Weintrauben zum Eſ⸗ 
ſen und Brannteweinbrennen; der Moſt, den wir 
dießmal zur Probe davon gemacht, iſt in der Bou⸗ 
teille nach und nach zu Eßig worden. Verſchiedene 
Leute, die keine Gelegenheit zum Deſtilliren haben, 
haben ſich Eßig daraus gemacht. Ich glaube, aus 
dieſer unſerer Erfahrung, nicht ohne Grund, daß dieſe 
Colonie ein gut Weinland ſey, obwol die Weingärs 
ten von europaͤiſchen zahmen Reben an unſern und 
andern Orten dieſer Colonie zu Grunde gegangen. 
Ohne Zweifel waͤchſt der Weinſtock da am beſten, wo 
er ſein Vaterland hat, und wuͤrden die wilden Reben 
dieſes Landes hoffentlich zahm werden, wenn man ſie 
verpflanzen und recht pflegen ſollte, doch nicht wider, 
ſondern nach ihrer Natur. Z. E. daß man fie von 
der heißen Erde in die Hoͤhe fuͤhrte. Es iſt beſon⸗ 
ders, daß die Blaͤtter von den hieſigen Weinreben 
faſt gar keinen Geruch haben. d 


(Die erſtern hier beſchriebenen Arten von dieſen 
Weinreben ſcheinen diejenigen zu ſeyn, welche Clayton 
Fl. Virg. p. 24. unter folgenden Namen bemerket 
hat: Vitis vua mediocti, acinis nigricantibus ſuba- 
3 ; eidis, 
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cidis, und Vitis ſerotina, acinis paruis nigricanti- 
bus acidis, welche Abaͤnderungen der dritten Gat⸗ 
tung Linnaͤi Spec. T. I. p. 203. find. Die ſogenann⸗ 
ten Fox grapes, welche zur vierten Gattung Linnaͤi 
gehoͤren, bemerkt Clayton p. 24 und 144 mit den Na⸗ 
men Vitis Vulpina dicta; acinis peramplis purpu- 
reis, in racemo paucis, ſapore foetido et ingrato 
praeditis, cute crafla carnoſa, und Vitis vulpina ſe- 
rotina, foliis paruis triangulatis ad margines ferra- 
tis, fructu prioris.) a Ä 


9. Haſelnuͤſſe find zwar hier nicht, doch würden 
ſie wachſen, wie ich nahe bey meinem Hauſe geſehen, 
hingegen giebt es hier eine kleine Art Nuͤſſe mit duͤn⸗ 
nen Schalen, welche einige americaniſche Caſtanien, 
die Engländer aber Chin qua pin bufh nennen, haben 
füßen und angenehmen Geſchmack, gleich den guten Has 
ſelnuͤſſen, wachſen reichlich auf niedrigen, mittelmaͤßigen 
und hohen Buͤſchen und Baͤumen, wiewol die Nuͤſſe 
auf den hohen Buͤſchen und Baͤumen etwas kleiner 
ſind, als auf den niedrigen Buͤſchen, welche oft weg⸗ 
brennen, im Fruͤhlinge wieder wachſen, und wenig⸗ 
ſtens eine Nuß tragen. Doch haben viele niedrige, 
Buͤſche auch keine Frucht. Die mittleren und ho⸗ 
hen aber und die Baͤume hangen ganz voll. Der 
ſuͤße Kern liegt in einer ſpitzigen Schale, wie die 
Caſtanien, welche im Auguſt und September aufpla- 
tzen, und einen glaͤnzenden dunkeln Kern zeigen. Die 
Schweine, welſche wilde Huͤner und Eichhörnchen bes. 
kommen die meiſten. Sie wachſen auf gutem und 
ſchlechtem Lande wild, und wuͤrden ohne Zweifel 
größer werden, wenn fie gepfleget wuͤeden. Das 
Holz faulet nicht leicht. (Iſt 
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` CS ohne Zweifel die dritte Gattung der Buche 
beym Linnaͤus, unter dem Namen Fagus foliis lan- 
ceolato ouatis acute ſerratis ſubtus tomentofis, amen 
tis filiformibus nodoſis, welche in N. Virg. nach 
dem Baniſter p. 18. Caſtanea pumila Virginiana 
racemoſo fructu paruo, in ſinguſis capſulis echina- 
tis vnico genennt, und mit dem Namen Chin qua 
pin bufh von Catesby in Hiſt. Carol. Vol. I. T. g. 
abgezeichnet wird.) | 


10. Die wilden und zahmen Maulbeerbaͤume 
wachſen hier ſehr gerade, hoch und dick, und tragen 
viele Fruͤchte und Blaͤtter, welche gleich angenehm 
ſeyn. Die Fruͤchte von der wilden, wie auch die 
ſchwarzen Maulbeeren von der ſogenannten ſpaniſchen 
Art ſind ſchmackhafter, als von der zahmen weißen 
Art, welche man nebſt der ſpaniſchen nur um der 
Blaͤtter willen, als das eigentliche natürliche Futter 
der Seidenwuͤrmer zieht. Um Auguſta und weiter 
oben unter den Indianern giebt es ganze Waͤlder voll 
wilde Maulbeerbaͤume, aus deren Wurzeln und Baſte, 
oder zarten Rinde, ſie Saͤcke, Tiſch⸗ und Bettdecken 
machen. Die wilden wachſen allein auf gutem Lande 
zwiſchen andern wilden Baͤumen und Buͤſchen, die 
zahmen aber erfordern auch gut Land und gute War⸗ 
tung, wenn ſie an Wachsthum und guten weichen 
Blättern nicht gehindert werden ſollen. Das Gras 
auf den Wurzeln wollen ſie nicht vertragen. Man 
braucht auch zur Noth die Blaͤtter von den wilden 
Maulbeerbäumen zum Futter für die Seidenwuͤr⸗ 
mer, fie geben aber grobe Seide. 


(Außer 
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(Außer der weißen Gattung Lum, Spec, 1. und 
der ſchwar zen Lë, Hpec. 2. hat Clayton H. Virg. 
P. 122. noch eine Gattung mit dem Namen Morus fo- 
Dis ampliſſimis Fici fimilibus , fructu longo nigro 
purpureo in Virginien bemerket.) 

1. Große und dicke Buchbaͤume giebt es hier 
auf gutem, hohem und niedrigem Lande gar viel, 
welche zwar zaͤhes aber nicht ſo dauerhaftes und zum 
Bau tüchtiges Holz haben, als die Buchen in Deutfc)- 

land. Ich habe ſonſt nie, als in dieſem Jahre, Fruͤch⸗ 
te davon geſehen, welche nicht ſo groß, aber wol fo 
gut, als in Deutſchland ſind. Die Stahre und Eich⸗ 
hoͤrnchen, deren es eine ſehr große Menge giebt, laſſen 
ſie nicht völlig reif werden. | 

12. Wallnuß und Hiccorybäume findet man hier 

auf gutem Lande viel, ſie tragen reichlich Nuͤſſe, der 
Kern aber iſt nicht ſo reich, als in Deutſchland, doch 
eben ſo ſuͤße. Die Schalen der letztern Art ſind ſehr 
dick, und haben am wenigſten Kern. Die Baͤume 
ſind dicker als die Wallnußbaͤume, welche letzteren 

aufs hoͤchſte einen Schuh im Durchſchnitte haben, und 
gemeiniglich inwendig faul ſind, oder geſpaltene Bre⸗ 
ter geben. Das Holz iſt ſchwar zbraun. Oben bey 
Auguſta und Savannah-Town, (welches in Caro⸗ 
lina, ſechs Meilen, oder anderthalb Stunden unter 
Auguſta und Savannahfluß liegt,) giebt es ſehr dicke 
Wallnußbaͤume. Auf niedrigem Lande an den Fluͤſ⸗ 
ſen ſteht eine Art Nußbaͤume, die etwas kleinere 
Nuͤſſe kragen, ſind ſehr dicke, haben ſchmale ſpi⸗ 
tzige Blätter, wie die Weyden, zaͤhes Holz und ro⸗ 

thes Harz. FVV 
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(Der ſogenannte Hiccorybaum iſt Iuglans alba 
Virginienſis, unter welchem Namen felbigen Catesby 
Hifi. Carol. Vol. I. T. ap p. 38. nebſt beygefügter 
Beſchreibung abgezeichnet; und in Linnaͤi Pec. pl. 
J. II. p 997. luglans foliolis lanceolatis ferratis, 
exterioribus latioribus; und vom Clayton in Fl. 
Virg. p. 190. Iuglans alba, fructu ouato compreſ- 
fo, profunde inſculpto duriſſimo: cauitate intus 
minima, plerumque apyrena, engliſch White wal- 
nuts genannt wird. Die andere Gattung mit lan⸗ 
gen ſpitzigen Blättern iſt Linn. Aner, 3. Iuglans folio- 
lis lanceolatis acute ſerratis, exterioribus minoribus, 
welche vom Catesby mit dem Namen Nux iuglans 
Virginiana nigra, Hifl. Car. Vol. I. T. 67. abgezeich⸗ 
net worden.) 

13. Weiftannen hat man hier nicht, dagegen 
deſto mehr rothe Fornbaͤume. Die Weißforn heißt 
man auch ſonſt Waſſerforn, weil ſie auf niedrigem 
gutem Erdreiche wachſen: ſie haben ein weißes leicht 
zu arbeitendes Holz, weil es aber nicht dauerhaft iſt, 
ſo wird es weder zu Bauholze noch Bretern gebraucht. 
Sie ſind ſehr lang und gerade, und faſt bis an die 
Gipfel ohne Aeſte. In ben Eichwaͤldern auf gutem 
Lande ſtehen auch rothe Forn, die von ungemeiner 
Dicke und Hoͤhe ſind, haben eine ſehr rauhe, grobe 
und aufgeborſtene Rinde, das Holz iſt grobadrig und 
eben ſo wenig dauerhaft, als die Weißforn, die beſte 
rothe Forn, daraus das Terpentinpech und Theer 
koͤmmt, und welche zu Bauholze, Maſten, Bretern 
und Schindeln, auch Stangen zu den Zaͤunen ge⸗ 
brauchet werden, ſtehen auf dem ſchlechteſten ſan⸗ 
digen Boden, und machen die groͤßten Waͤlder aus. 
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Die dickſten haben am Stamme etwa drittehalb Fuß 
im Durchſchnitte, find ganz gerade, Ober 40 Fuß ohne 
Aeſte, und ein recht dauerhaftes Holz. | 
(Die Weifforn ſcheint Pinus foliis ternis Gyo- 
mu. Fl. Virg. p. 190. et Linn. Spec. g. die rothe 
Pinus balfamea Linn. Spec. 9. Abies foliis folita- 
riis confertis obtuſis membranaceis, Gro, Virg. 


P. 190. zu ſeyn.) 


14. Cypreßbaͤume, rothe und weiße, giebt es hier 
in ſtehenden Waſſern, in großen und kleinen Fluͤſſen, 
auch in den waͤſſerichten Gegenden in Fornwaͤldern 
eine ſehr große Menge. Die laͤngſten und dickſten 
ſtehen in den gedachten niedrigen Gegenden, die 
leicht uͤberſchbemmet werden. Die rothen haben ein 
roͤthliches ſehr dauerhaftes Holz, welches nicht leicht 
faulet. Es iſt hart, und ſchwimmt nicht gerne, und 
hat eine rauhe geſpaltene Rinde. Hingegen die weiſ⸗ 
ſen Cypreſſen haben eine glatte, zaͤrtere Rinde, 
ſchwimmen gern, ſind leichter zu arbeiten, aber nicht 
ſo dauerhaft. Beyde Arten wachſen ſehr gerade 
und hoch, wie die Fornbaͤume, einige haben vier Claf⸗ 
tern im Umfange. Man macht dauerhafte Boote 
daraus, verarbeitet ſie zu Dachſchindeln, Bretern 
und Bauholz; in der Erde und im Waſſer ſind ſie 
faſt unverweslich. Ein Salzburger hat vor zwölf 
Jahren einen ſolchen Baum bey feiner Plantage um⸗ 
gehauen, der unter freyem Himmel liegt, und itzt noch 
fo friſch iR, als wenn er erſt umgehauen waͤre. Sie 
tragen eine Frucht, gleich den kleinen Tannza⸗ 
pfen, dieſe gruͤne Cypreßzaͤpflein brauchen einige 
Medici, ſtatt der Wachholdern, und ſollen von 
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gleicher Wirkung ſeyn. Wachholdern giebt es 
hier nicht. ien 30 et bo) ot 
(Dieſe Cypreſſe, Cupreſſus folüs diſtiche paten- 
tibus Linn. Sp. 2. hat Catesby Hiſt. Can. Pol. I. 
. I. abgezeichnet und beſchrieben. Siehe Fl. Virg. 
F. 191.) De 
15. Cedern find von den Cedern, deren die hei⸗ 
lige Schrift gedenket, weit unterſchieden; es giebt 
nicht viel hohe, gerade und dicke Baͤume, ſondern ſie 
haben mehrentheils einen kurzen Stamm, etwa acht 
bis funfzehn Schuh lang, und einen Fuß dick, und 
ſind voller Aeſte, wenige haben zween Fuß im Durch⸗ 
ſchnitte. In unſerer Gegend wachſen ſie nicht, ſon⸗ 
dern an der See und Salzwaſſer auch oben am Sa⸗ 
vannahfluſſe und Ballaohoulos und Auguſta. Das 
Holz iſt ſehr ſchoͤn, zart, leicht zu arbeiten, ſehr dauer⸗ 
haft und lichtbraun, verliert aber etwas von der Far⸗ 
be nach und nach, ſonderlich im Wetter. Es riecht 
angenehmer als Cypreſſenholz, und hat ſtatt der 
Blaͤtter kleine zarte Stacheln, wie Cypreſſen, und 
trägt keine Zapfen, ſondern Beeren, faſt gleich den 
Wachholdern. Die Schiffer aus den Bermudas 
inſeln ruiniren viel Cedern und lebenbige Eichen 
durch Kaufen und Stehlen, wozu e wird, 
bie Nachkommenſchaft aber wirds bereuen, und es 
den Vorfahren ſchlecht danken. dw 
(Dieſe Dier beſchriebene Ceder ift eigentlich Tod. 
perus foliis baſi adnatis: iunioribus imbricatis, fer 
nioribus patulis Linn. Sp. 7. Tuniperus foliis angu. 
ſtis acutis aculeatis; bacca atro - coerulea puluere 
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reſiuoſo albicante tecta, oflicula tria continente, 
vulgo Cedrus et Sabina dicta. Nor. Virg. p. 194.) 


16. Unter Land hat einen ſchoͤnen Vorrath gen aller, 
ley Eichen, welche man in Deutſchland nicht findet. 

) Die erſte Art Eichen kommen mit denen in 
Deutſchland an Holz, Eicheln und Blättern völlig über: 
ein. Das Holz wird in Faßdauben geſpalten, und in das 
ſuͤdliche America geſandt. Die Dauben von Weißei⸗ 
chen ſind die dauerhafteſten, werden gut bezahlt, und 
zu Xum. oder weſtindianiſchen Brannteweinfaͤſſern ges 
brauchet. 

2) Weißeichen auf niedrigem Lande, das unterwei⸗ 
len uͤberſchwemmet wird, ſind ſehr dick und dauerhaft, 
haben gar große Eicheln, faſt wie ein klein Huͤnerey, 
die meiſten eines großen Mannes Daumen groß, und 
eine duͤnne Schale. Sie werden auch in Dauben 
und zu Boden der Faͤſſer zum Rum geſpalten, doch 
ſind manche dazu nicht tuͤchtig, weil ſie Wurmloͤcher 
haben. 9 1 

(Dieſe Gattung iſt Claptons Quercus Caſta- 
neae foliis, glandibus maximis, und beym Linndo 
die ſiebente Gattung, mit dem Beynamen Prinos, 
welche Catesby mit der Benennung Quercus caſta- 
neae folio, Cheſuut Oak Vol. I. T. ı8. abgezeich⸗ 
net hat.) , 

3) Rothe Waſſereichen zweyerley Art, wachſen 
auch allein auf niedrigem waͤßrichtem Lande, welches doch 
unterweilen trocken iſt. Die Eicheln haben zwar eine 
duͤnne Schale, ſtecken aber in einer andern harten 

rauhen 
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rauhen Schale, als in einem Futteral, ſo daß ſie 
theils halb, theils ein wenig heraus ſtehen. Sie 
dauern faſt ein Jahr, und ſind unter allen Eicheln 
das beſte Schweinefutter, tragen auch ſehr reichlich. 
Dieſe beyden Arten von Eichen haben zweyerley Eis 
cheln, eine Art hat große und die andere kleine Ei⸗ 
cheln. Die Eicheln von den uͤbrigen Eichen geben 
zwar gut Futter, fie bekommen aber. gar bald Mas 
den, und wachſen aus. e "ERT ME OR 
(Dieſe Art iſt Linn. Sec. 9. Quercus follis ob. | 
tufe ſinuatis, ſetaceo - mucronatis, wozu er zwo 
Gattungen, als Abaͤnderungen gebracht hat, deren 
eine vom Catesby Quercus eſculi diuiſuta, foliis 
amplioribusaculeatis. T. 23. und die andere Quercus 
Carolinenſis virentibus venis muricata T. 21. fol. ı. 
genannt wird.) 140 Ehn Sen 
4) Waſſereichen wachſen hoch, gerade und dicke, 
ſpalten gern, und haben gleichfalls dauerhaft Holz, 
die Eicheln ſind klein. 
(Scheint die ſogenannte Water-Oak zu ſeyn, wel⸗ 
che Gronau. Hor. Virg. p. ı17. und Linnaͤus Spec. 
P. 997. mit dem Namen Quercus foliis cuneiformi- 
bus obfolete trilobis, bemerket haben, zu welcher 
Gattung, die auf T. 19 und 20 vom Catesby abge⸗ 
zeichnete Arten als Abaͤnderungen gehören.) 

5) Lebendige Eichen, (engliſch Live- Oak) find 
nur wenige an unſerm Orte, aber deſto mehr an der 
See, und oben am Savannahfluſſe; werden ſehr dick, 
haben aber keinen langen geraden Stamm, ſondern die 
Aeſte fangen ſich etwa acht Fuß hoch von der Erde 

Hh a an, 
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an, haben fehr viele große und kleine Aeſte, und find 
voller kleinen Blätter, und zwar Zweige und Blaͤt⸗ 
ter ſo dichte in einander, daß die Sonne nicht durch⸗ 
ſcheinen kann; daher geben ſie zur Sommerszeit den 
angenehmſten Schatten, und werden um deswillen 
nahe bey den Häufern, nicht abgehauen. Das Holz 
iſt ſchwer wie Bley, und wenn es trocken, eiſenhart, 
und verfault nicht leicht. Es giebt viel krumme 
Aeſte, die man in die Boden der Schiffe und Boote 
braucht. Wir brauchen es bey der Mühle zu den 
ammen der Kammraͤder. Die Frucht iſt wie Dé 

ne runde Haſelnuͤſſe auch gut zu eſſen. 
` Et N foliis oblongis non amt ; Cater- 
oT 

60 Sdt wachfen auf wei een Lan⸗ 
de, etwa einen Fuß dicke im Durchſchnitte, haben klei⸗ 
ne Blätter, kleine Eicheln, das Holz iſt nicht bauer, 
haft, und dienet uur zum Brennholze. 

(Scheint Quercus ſ. Ilex marilandica, folio 
Jongo anguſto lalicis, Rai dendr. 8..Catesby F. E 
zu ſeyn.) 

7) Wir finden i im Walde duch Eicheln an gar nie 
drigen Buͤſchen, welche den lebendigen GT an 

Frucht und Blättern ähnlich ſehen. 

(Iſt ohne Zweifel Willow Oak, Quercus humi- 
lis, falicis ſolio breuiore. carey T. 22. Dieſe 
drey hier beſagte Arten 5. 6. 7. hat Linnaͤus Spec. 
J. p. 994. und Gronov. Virg. p. o". Abaͤnderungen 
von einer einigen Gattung, unter dem Namen Quer- 
cus follis 1 a integerrimis gemacht.) 


17. Wir 
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17. Wir haben hier eine Art Lorbeerbaum, wel⸗ 
chen die Englaͤnder wegen ſeines roͤthlichen Holzes 
Redbay nennen, deſſen Farbe ſich nicht aͤndert, wie 
die Farbe des Cedernholzes. Dieſer Lorbeernbaum 
hat ein fettes wohlriechendes Laub, und traͤgt Beeren 
an Groͤße, Farbe und Geſchmack, als diejenigen ſind, 
ſo man in Deutſchland hat. Er wird nicht hoch, 
und etwann einen Fuß dick. Es giebt ſolcher Bäume 
viel, ſie ſind aber mehrentheils hohl, oder im Kerne 
angefault. An der See ſollen ſie dicker und beſſer 
an Holz und Farbe ſeyn. Man ſaͤget fehr ſchoͤnes 
duͤnnes Holz und Breter zu Treppen, Tiſchen und 
Stuͤhlen davon. 

(Iſt muthmaßlich Laurus foliis lanceolatis, ner- 
vis transuerſalibus, fructus calyeibus baccatis Linm. 
IJ. Cliff. p. 4. u. 3. und I. 7. H. 7. p. 70 Lau- 
rus foliis acuminatis, flore albicante, baccis coeru- 
leis, pediculis rubris inſidentibus. Cayt. Gronou. 
Hor. Virg. p. 46. welche Gattung auch Catesby Vol. 
1. I. G. abgezeichnet hat.) | 

19. Saſſafrasbaͤume und Buͤſche find hier auf 
magerem und fettem trocknem Lande die Menge. Die 
Baͤume werden hoch, wachſen ſchnelt, eines Fußes 
dick, tragen viele füße Bluͤthen, welche einige als 
Thee gebrauchen. Die Fruͤchte ſind ſchwarze Beer⸗ 
lein, gleich kleinen Lorbeerbeeren; Holz und Blätter 
riechen lieblich. 

(Iſt ebenfalls eine Gattung Lorbeer, namlich 
Laurus folüs integris trilobisque Linn. Spec. 10. 
P 371) | | 
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19. Gummibaͤume von ungemeiner Dicke und 
Hoͤhe, wachſen auf lauter fettem, hohem und niedrigem 
Lande. Dieſe Baͤume ſchwitzen gleich den Forn ein 
Gummi aus, davon ſie auch den Namen haben. Sie 
haben ein braunes und dauerhaftes Holz, welches 
wohl zu bearbeiten iſt. Die Frucht iſt eine rauhe 
Kugel an einem langen duͤnnen Stiele, darinnen der 
Saame ſteckt. Das Gummi ſoll ein vortrefflicher 
Balſam ſeyn. 

(Dieſer Baum, der auch ſonſt engliſch Sweet 
Gum, White Gum genennet wird, heißt bey allen Bo- 
tanicis Liquidambar, und zwar beym Linnaͤo H. 
T. II p. 999. Liquidambar foliis palmato- angula- 
tis, mit dem Beynamen Styraeciſtua, wo noch meh⸗ 
rere Synonyma nachzuſehen; Clayton in Fl. Virg. 
P. 190. erinnert, das Gummi dieſes Baumes komme 
ſehr viel mit dem peruvianiſchen Balſam überein.) 

20. Pappelbäunft find lang, gerade und dick, ha⸗ 
ben gelbes Holz, welches in der Naͤſſe recht dauerhaft, 
doch leicht zu arbeiten iſt. Die Breter ſpalten Do 
gern; dieſe Baͤume wachſen auf gutem und niedrigem 
Lande, welches zwar nicht zu naß iſt, aber doch viel 
Feuchtigkeit hat. Die Bluͤthen ſind gleich den roͤth⸗ 
lichen Tulpen oder Lilien. Von der Frucht iſt mir 


zur Zeit noch nichts bekannt worden. 


(Nach der Beſchreibung der Bluͤthe kann dieſer 
Baum kein Pappelbaum ſeyn, da ſonſt verſchiedene 
Arten Pappelbaͤume in dieſen Gegenden wachſen: 
und es laͤßt ſich hier kaum einige Muthmaßung an⸗ 
bringen, da weder die Frucht, noch die Blume ſelbſt 
genauer beſchrieben worden.) 
| 21. Eſchen 
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21. Eſchen ſind hier auch nicht wenig, wachſen 
auf hohem und niedrigem gutem Lande, haben ein 
weißes, dauerhaftes und wohl zu bearbeitendes Holz, 
welches von Wagnern ſehr gebrauchet wird; einige 
ſind drey Fuß dicke, und ſcheinen den Eſchen in 
Deutſchland an Laub und Holze gleich zu ſeyn. Die 
im niedrigen Lande haben groͤßeres Jahrgewaͤchſe der 
Adern, als die andern, welches eine Anzeige, daß 
fie ſchneller wachſen. N 8 

(Die hier beſchriebene Art Eſchen iſt Fraxinus 
foliolis integerrimis, petiolis teretibus, Linn. (8. 3. 
p. 1057. Gran Vl. Virg. p. 122. S. Catesby Vol. I. 
T. 80. und von denen in Europa wachſenden verſchie⸗ 
den, da dieſe in America wachſende Gattung ganze 
Blaͤtter hat, welche bey den europaͤiſchen an dem 
Rande eingezackt ſind.) 

22. Delbaume find nicht natürlich hier, ſondern 
einige ſtehen in den verwuͤſteten Gärten der Herren 
Truſtees bey Savannah, welche ungebaut und unbe⸗ 
ſchnitten auf gar ſchlechtem Erdreiche, etwa 14 bis 
16 Fuß hoch, und faſt eben ſo breit gewachſen. Reife 
Fruͤchte habe ich daran noch nicht geſehen. Der Froſt 
ſcheint ihnen nicht zu ſchaden. 

23. Granatapfel wachſen an Buͤſchen, die ſich 
ſehr ausbreiten. Die Aepfel oder Früchte find den 
größten Aepfeln gleich, innwendig voll Kerne, me, 
che ein wenig Fleiſch von ſuͤßem Geſchmacke um ſich 
haben. Man könnte lebendige Zäune davon machen. 
Sie werden wenig geachtet, weil man ſie nicht zu 
brauchen weiß. Bluͤthe und Fruͤchte ſind ſehr an⸗ 
ſehnlich. Ein dergleichen Apfel wog 17 Unzen, und 

hatte 13 Zoll im Umfange. | | 
GER 24. Lorrel⸗ 
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224. Lorrelbaͤume wachſen auf gutem Lande, lang, 
gerade und dicke, ſind Winter und Sommer gruͤn, 
tragen breite und fette Blaͤtter, weiße große Bluͤthen 
und Zapfen, faſt gleich den Fornzapfen mit rothen 
Beeren; das Holz iſt ſchoͤn weiß, und dienlich zu ot, 
lerhand Schreinerarbeit, aber in der Naͤſſe nicht 
dauerhaft. Ich habe ſie auch hoͤren wilde Zimmet⸗ 
baͤume nennen, weil die Rinde etwas Aehnliches ha⸗ 
ben ſoll. , | 
(Iſt ohne Zweifel Magnolia, und diejenige Ab⸗ 
änderung, welche in Catesby Car. Vol. II. p. 61. J. 
e. Magnolia altiſſima, flore ingenti candido deep: 
net wird. Lex, 
23. Wilder Feigenbaum iſt ein dicker, langer 
Baum, auf niedrigem, fettem Erdreiche, mit anſehn⸗ 
lichen Blättern, ‚größer, als die Feigenblaͤtter. Er 
ſchießt geſchwind auf. In Purybourg hat man ſie 
des ſchoͤnen Anfehens und Schattens wegen für die 
Kirchthuͤren gepflanzet. Die Frucht iſt eine runde 
gelbe Kugel, gleich einer welſchen Nuß an einem lan⸗ 
gen Stengel. Die Rinde iſt weiß, und die zarten 
Blätter riechen lieblich. , 
( Iſt Platanus occidentalis foliis lobatis, Linn. 
fp. 2. P. p. Catesby T. l. J. 56.) 
205. Tupelo, (welche unſere Salzburger Holz: 
ſchuhbaum heißen, weil ſie anfangs ſolche Schuhe 
daraus geſchnitzet) iſt ein dicker und langer Baum 
auf gutem Lande; hat Blaͤtter gleich den Kirſchen, 
blaue Beeren gleich den Lorbeern, und in einander ge⸗ 
drehetes bräunlichtes Holz, wenn fie alt und dicke 
ſind. Es giebt ihrer ſehr viel: man hat auch noch 
eine andere Art Tupelobaͤume in den waͤſſerichten Ge⸗ 
daa genden 
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genden am Fluſſe, wo ſonſt wegen des ſtehenden 
Waſſers faſt nichts anders waͤchſt. Sie werden hoch 
und dicke, wohl drey Fuß im Durchſchnitte, und 
werden von einigen wilde Aepfelbaͤume genennet. 
Dieſe haben breitere Blaͤtter, und eine groͤßere blaue 
Frucht, gleich den kleinen Zwetſchgen, riechen lieb⸗ 
lich, der Saft iſt bitter, und der wenige Kern in 
der harten Schale angenehm. Das Harzholz von 
den dicken Bäumen iſt ve und verdreht, das Holz 
von den duͤnnen Baͤumen aber taugt zu nichts, auch 
nicht einmal zum Brennen, weil es voller Feuchtig⸗ 
keit iſt, und faſt ſo geſchwind faulet, als es duͤrre 
(Tupelobaum heißt bey den Kraͤuterkennern Net, 
fa. Linnaͤus hält die zwo hier beſchriebenen Arten 
nur fuͤr Abaͤnderungen einer einzigen wahren Gattung, 
Spo p. 1058. und zwar ſcheint die erſtere Art Neila 
pedunculis multifloris Gron. Fl. Virg. p. tet. u. l. 
zu ſeyn, welche Cates by Vol. L T. 41. unter dem Na⸗ 
men Tupelo-Tree, ſ. Arbor in aqua naſcens, foliis 
latis acuminatis et non dentatis, fructu Elaeagni mi- 
nore abgezeichnet hat. Die andere Art iſt Nyflä 
pedunculis vnifloris Gron. Ving. p. lad. n. 2. Wa- 
ter- Tupelo, L Arbor in aqua naſcens, foliis latis acu- 
minatis et dentatis, fructu Elacagni maiore, Catesby 
Fol. I. T. G0, nn 
27. Eine doppelte Art kleiner ſchwar zer Kir ſchen, 
welche in Trauben wild wachſen, einige ſind ſuͤß, die 
andern ſauer. Die Voͤgel freſſen ſie, ehe ſie recht 
reif werden. Sie wachſen auf hohem gutem Lande, 
ſehr hoch und dicke, haben unten wenig Aeſte, dé: 
N BSG: I ) f ern 
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dern breiten fidy in der Krone anſehnlich aus. Das 
Laub iſt dem Kirſchlaube in Deutſchland gleich. 

(Dieſe Art Kirſchen iſt von denen in Europa ver⸗ 
ſchieden, und heißt in Grom Ving. p. zt. Ceraſus 
ſylveſtris, fructu nigricante in racemis longis pen- 
dulis phytolaccae inſtar congeſtis, welche Catesby 
Vol. I. T. 28. abgezeichnet hat. Beym Linnaͤo iſt 
es Prunus Virginiana ſpec. 2. p. 47. 

28. Erlen (die gemeine Art) wachſen nicht zu 
Baͤumen, ſondern werden nur hohe und ausgebreite⸗ 
te Buͤſche, haben Holz und Blaͤtter, wie in Deutſch⸗ 
land. Schwarze Erlen, welche man in Deutſchland 
zum Färben und Bauen braucht, hat man hier nicht. 
Sie ſtehen auf niedrigem gutem Lande. 5 

29. Locuſtbaͤume. Es giebt zweyerley auf hohem 
und niedrigem Lande, nicht hoch, etwa zwey Fuß dick, 

und faſt von unten auf voll Aeſte. Die auf dem nie⸗ 
drigen feuchten Lande haben am Stamme drey Zoll 
lange harte Stacheln, je drey und drey auf einer 
Stelle, und tragen Schoten wie die Gartenbohnen 
lang, nur etwas duͤnner. Dieſe Frucht iſt, meines 
Wiſſens, nicht zu brauchen. Die aber auf hohem und 
gutem Lande ſtehen, haben am Stamme keine Sta⸗ 
cheln, ſondern nur an jungen Aeſten, und tragen 
Schoten, die zwoͤlf bis ſechzehn Zoll lang, und zwey 
Zoll breit ſind. Wenn dieſe reif ſind, ſo ſchmecket 
das Innwendige honigſuͤße. 4 5 
Beyde Arten ſcheinen nur Abaͤnderungen von 
der Glediſſia Linn. J. II. ſpec. p. 1056. zu ſeyn, und 
zwar heißt die erſtere in Catesby Vol. J. T. 3. Aca- 
cia, abruae folio, triacanthos, capſula ovali vnicum 
ſemen claudente. Die andere heißt in Claytons 
Gron. 
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Gron. Fl. Virg. p. 193. Acacia triacanthos, ſiliquis 
latis fuſcis pulpa vireſcente fubdulci: Honeg Locuſt; 
welche im Winter gutes Viehfutter giebt.) 


30. Rhus iſt eine anſehnliche Staude, welche 
ſehr häufig auf gutem und ſchlechtem trockenem Lande 
waͤchſt, und im Gipfel einen braunen harten Saa⸗ 
men in ſchoͤnen Trauben traͤgt, welchen nicht nur die 
Vogel, ſondern auch die Indianer eſſen, welche auch 
die Blaͤtter ein wenig am Feuer dörren, und (Gott 
des Tobacks brauchen. Etwas von dieſer Staude 
wird zur Farbe gebraucht, ich vermuthe, die Beer⸗ 
lein, die, wenn ſie noch friſch gerieben werden, die 
Finger etwas braun machen. Die Steinchen in die⸗ 
ſer braunen zarten Schale ſind hart, wie natuͤrliche 
Steinlein. Die Blätter werden im Herbſte braun. 

(Scheint Rhus glabra Linn. /p. 3. Rhus baccis 
rubentibus foliis ſerratis. Cayt. Fl. Virg. p. 146. zu 
feyn.) | 

31, Acer vulgaris, hier common Mapple ge: 
nannt, waͤchſt in ſehr niedrigem Grunde auf naffem 
und fettem Erdreiche, iſt hoch und etwa einen Schuh 
dicke, hat eine weiße Rinde, gleich den Birken, ſehr 
weiß geſchlacht Holz, weißer als in Deutſchland, 
und gar fruͤh im Fruͤhlinge ſehr zarte rothe Bluͤthe 
in Buͤſchen, als wenn viel rothe Seidenfaͤden zuſam⸗ 
mengelegt wären, davon der Baum über und über 
bedeckt iſt. Das Laub iſt den Gummibaͤumen ganz 
ähnlich, zackicht und rund, doch nicht fo groß, als 
das Laub von den Gummibaͤumen. Der Saame 
waͤchſt in duͤnnen Schoten, wie bey den Schwamm⸗ 
eſchen, die im Waſſer wachſen. 3 Ä 
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ginianum, folio maiori, ſubtus argenteo, ſupra vi- 
ridi ſplendente, Caterb. Car. I. T, ge. Acer folio 
palmato angulato, flore fere apetalo ſeſſili, fructu 
pedunculato corymboſo, Gren, Hl. Virg. p. 41.) 

32. Es findet ſich noch hier ein dicker, hoher und 
ſtachlichter Baum, welchen die Englaͤnder Prickly⸗ 
Afh nennen, der aber mit der Eſche nichts ähnliches 
als die Rinde hat, welche zur Linderung der Zahn⸗ 
ſchmerzen gebrauchet wird, daher dieſer Baum auch 
Tooth⸗ ach: Tree genennet wird; er waͤchſt auf mittels 
maͤßig trockenem Lande, hat Laub gleich den Pferfich« 
baͤumen, und die Aeſte viel Dornen, und traͤgt klei⸗ 
ne ſchwarze Beeren. 0 | 

(Tooth- ach- Tree iſt Zanthoxylum foliis pinna- 
tis Linn. ſp. 1. Lanthoxylum ſpinoſum, lentiſei Lon, 
gioribus foliis, evonymi fructu capſulari, Caterb. 
Car. I. T. 26.) 5 

33. Arbor venenata trifoliata, iſt eine Art einer 
giftigen Ranke, welche auf niedrigem naſſem Erdrei⸗ 
che waͤchſt, bey den Blättern kleine Stacheln hat, 
die Baͤume hinauf klettert, und ſich oben in viele 
Ranken, gleich den Weinreben ausbreitet. Die 
Blätter find dem Jasmin aͤhnlich; das bloße Anruͤh⸗ 
ren der Ranke vergiftet, noch mehr aber, wenn man 
in die Stacheln greift, und am meiſten, wenn der 
Saft davon auf den bloßen Leib ſpritzt, wie leicht bey 
dem Umhauen der Baͤume geſchehen kann. 

(Dieſe giftige Ranke iſt Hedera trifolia Cana - 
denſis, Rhus Linn. /p. 6. Groe, Hl. Virg. P.. 
Toxicodendron Dil. Hort. Eh. Jop, S., 
N 34. Ein 
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34. Ein anderer giftiger Baum wird auf ſchlech⸗ 
tem gebrauchtem Sandboden gefunden, welcher rauhe 
Blaͤtter, an den Zweigen Stacheln gleich den Neſ⸗ 
ſeln hat, und eine gelbe Frucht, gleich einer großen 

Kirſche traͤgt, welche ſehr giftig iſt. Er hat ſchwar⸗ 
zes ſehr koͤſtliches Holz, welches geſaͤgt nach England 
gebracht, und zu koſtbarer Tiſchlerarbeit gebrauchet 
wird. Nicht nur die Frucht, ſondern auch der Saft 
und die Blätter des Baumes find giftig und corro⸗ 
ſiwiſch, dergeſtalt, daß, wenn etwas von dem milch⸗ 
gleichen Safte ins Auge koͤmmt, man faſt blind 
wird; er zieht Blaſen auf der Haut, und brennt Zë. 
cher in die Leinewand. Von den Regentropfen, wel⸗ 
che von den Blaͤttern auf das Rindvieh fallen, gehen 
die Haare aus, und in dem Schatten dieſes giſtigen 
Baumes waͤchſt nichts. 5 

(Dieſe hier beſchriebene Pflanze iſt die wegen ih⸗ 
rer aͤußerſt giftigen Natur bekannte Mancinella oder 

Hippomane Linn.) | 5 

35. Miſpel waͤchſt hier fehr häufig auf Eichen, 
Gummi ⸗ und Tupelobaͤumen, ſonderlich aber auf den 
Waſſereſchen, welche als Buͤſche und ſchlechte Baͤu⸗ 
me im Waſſer wachſen, davon das Holz zu nichts 
nuͤtze iſt. Die Blätter und Früchte des Miſpelſtrau⸗ 
ches find denen in Deutſchland völlig gleich. 

36. Die Weyden wachſen hier am Waſſer und 
naſſen Gegenden, ſind ſehr gebraͤuchlich, und zu nichts 
zu gebrauchen. Sie ſehen den Weyden in Deutſch⸗ 
land ganz gleich. Zaͤhe Wenden giebt es hier keine. 

37. Wilde Haſelnuͤſſe haben den Namen von den 
Blaͤttern und Bluͤthen, welche den Hafelnüffen gleich 
Ip, Die Frucht aber hat in der Schale ein E 

| en, 


496 Nachrichten und Anmerkungen 


chen, darinnen ein ſchwarzer laͤnglichter Kern mit ei, 
nem weißen Flecken iſt. Einige Buͤſche werden Arms 
dicke, aber keine Baͤume. 

(Dieſe Pflanze heißt Hamamelis, Linn. ſpec. p. 
124. welche Clayton H. Virg. auf eben hier beſag⸗ 
te Weiſe beſchrieben, und Catesby Vol. III. T. 2. 
abgezeichnet hat. - Ka 

38. Hundsholz, Cornus femina, iſt ein gegen 
neun Zoll dicker Baum voller Aeſte, faſt von unten 
auf, waͤchſt ſehr haͤufig, haben zartes braͤunliches 
Holz, welches im Trocknen ſehr dauerhaft iſt, in der 
Naͤſſe aber leicht faulet. Die Bluͤthe iſt einer großen 
Aepfelbluͤche gleich, bedecket faſt den Baum, und 
giebt ihm eine große Zierde. Die Fruͤchte ſind rothe 
harte Beeren, vier oder fünfe neben einander auf ei- 
nem Stengel. | 
( (Iſt Cornus inuolucro maximo, foliolis ob- 
verfe cordatis, Linn. ſpec. I. p. oz, Cornus mas. n. 
1. Clayton. Virg. p. 17. Catesby Vol. I. T. 17 

39. Weißdorn waͤchſt in hohen Buͤſchen, auf 
magerem Lande ſehr haͤufig, hat viel Stacheln und klei⸗ 
ne wohlſchmeckende Aepfel. In den niedrigen naſſen 
Gegenden giebt es auch eine Art faft gleicher Aepfel⸗ 
chen, die gar zeitig im Fruͤhlinge reif werden, und 
gut zu eſſen ſind. Die Weißdornenbaͤume aber haben 
erſt im October zeitige Früchte, doch haben beyde Ar⸗ 
ten mehr Stein, als Fleiſch. 

(Der Weißdorn iſt Crataegus Linn. ſp. 3. Me- 
ſpilus folüis Apii, fructu rubro parvo, ſpinis longis 
acutis. Cöckfpur-Hawthorn Cent. Fl. Ving. p. 74. 
Da die andere Art Meſpilus foliis oblongis mucro- 

natis laete virentibus, ſubtus incanis, pomis paruis ru- 
bentibus 


1 
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bentibus duleibus, racematim congeſtis. Clayton. 
Virg. p. c. Crataegus Linn. ſpec. 5. zu ſeyn ſcheint.) 
40. Rothe, gelbe und weiße Birken, wachſen 
hier haͤufſig, doch nur am Waſſer und in niedrigen 
Gegenden, ſo hoch und dicke, als in Deurfchland, 
ſehen ihnen auch in allem gleich, nur in der Dauer⸗ 
haftigkeit ſind ſie unterſchieden; da die unſern ſehr 
gebrechlich ſind, und geſchwind faulen. Es duͤrfen 
keine Reifen aus Birken nach Weſtindien geſchickt 
werden. f 
41. Eine unbekannte Art Baͤume (Vmbrella ge⸗ 
nannt) waͤchſt am Savannahfluſſe herum, deren Laub 
den Linden in Deutſchland, und die Rinde den Bir⸗ 
ken gleicht. Sie tragen lange Schoten, darinnen 
aber keine Beere oder Früchte, ſondern nur ein gleich⸗ 
ſam geflügelter unſcheinbarer Saame find, 
(Vmbrella heißt ſonſt auch eine Gattung Magno- 
lia, welche aber in Anſehung der Frucht die hier be⸗ 
ſchriebene Pflanze nicht ſeyn kann. Da von der Be⸗ 
ſchaffenheit der Blume hier gar nichts gemeldet, und 
die Frucht ſelbſt allzu unzulaͤnglich beſchrieben iſt, ſo 
iſt es auch faſt nicht moͤglich, mit einiger Gewißheit 
2 muthmaßen, was fuͤr ein Baum hier gemeynet 
ey. | 
42. Kohl oder Krautbaͤume wachſen bey der See, 
ſind etwa ſechzehn Fuß hoch, und einen Fuß dicke. 
Die Blaͤtter ſind wie Degenklingen, davon man das 
Mark, als den beſten Kohl, iſſet, welches auch ſogar 
fauer eingemacht wird. Die untern Blätter fallen 
nach und nach ab, hingegen wachſen die neuen im⸗ 
mer weiter in die Höhe, Das Herz dieſes Kohlbau⸗ 
mes im Gipfel, beſteht aus drey gerade in die Hoͤhe 
17 Band. Ji ſtehen⸗ 
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ſtehenden Degen gleichen Blättern, die auch ſo ſteif, 
ſpitzig und ſcharf find, daß man jemand damit be⸗ 
ſchaͤdigen koͤnnte. f 
(Dieſer Kohlbaum engl. Cabbage⸗Tree, iſt ei⸗ 
ne Art Palme, welche Alan, Iam. T. zu. abgezeich⸗ 
net, und genau beſchrieben, unter dem Namen Pal- 
ma altiſſima non ſpinoſa fructu pruniformi minore 
racemoſo ſparſo.) 8 
43. Stechpalmen, eigentlich Aquifolium baccis 
luteis, iſt ein nicht hoher und eines Fußes dicker 
Baum, von unten auf voll Aeſte, träge rothe Bee⸗ 
ren, und ein dickes immer grünes Laub, welches um 
jedes Blatt herum einige Stacheln hat. Das Holz 
iſt gelblicht, wie Pappelholz, und dauret nicht in der 
Naͤſſe. Die Beeren ſind erſt im Winter reif. 
(Iſt das gemeine Aquifolium. Ilex Linn. ſp. 1. 
p. 725. welches ſowol in Europa, als auch dem nord⸗ 
lichen America waͤchſt.) 5 
44. Myrthenſtaude waͤchſt einen Fuß dicke um 
die See herum, bey uns auf niedrigem gutem Lande, 
im Fornwalde, wo feuchter Boden iſt, in gar niedri⸗ 
gen Buͤſchen; doch ſind die Beeren alle gleich, nur 
reichlicher an der See. Aus Mangel eines Feuer⸗ 
ſteins ſollen die Indianer das Myrthenholz fo lange 
an einander reiben, bis es raucht, und endlich brennt. 
Die gleichſam verzuckerten Beerlein ſitzen erſt gleich 
den Perlen um die Aeſte, und ſind im October reif. 
Geſchickte Haͤnde koͤnnen in einem Tage viel ſamm⸗ 
len, weil ſie ſolche nur mit den Blaͤttern abſtreifen 
duͤrfen. Sie werden in Waſſer gekocht; der Saa⸗ 
me ſetzt ſich an den Boden, oben ſchoͤpfet man, gleich 
anderem Fette, das ausgekochte gruͤne Wachs ab, und 
laͤutert 
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laͤutert es hernach durchs zweyte Kochen. Es iſt ein 
fchönes, bitter riechendes und brauchbares Wachs. 
( Dieſer Buſch, engl. Candle berry⸗A Myrtle, 
iſt eine Myriea Linn. fp. 2. p. 2024. und heißt bey 
Catesby Vol. I. I. G. Myrtus brabanticae ſimilis 
Carolinienſis baccifera, fructu racemoſo ſeſſili no- 
nopyreno, welcher von dem daraus bereiteten Wach⸗ 
fe ausführlich daſelbſt handelt) 12258 
45. Brombeerſtauden ſind hier auch eine große 
Menge, welche kleine und große, ſchmackhafte und 
unſchmackhafte Früchte tragen. Wenn ein ſonſt ge⸗ 
bauetes gutes Feld nicht wieder gebauet wird, ſo wird 
es in wenig Jahren gleichſam mit Brombeerſträu ⸗ 
chen uͤberzogen, welche ſchwer auszurotten ſind. 
46. China occidentalis, iſt eine rothe wohlrie⸗ 
chende Wurzel, welche einige Leute unter ihr Haus⸗ 
bier kochen. Sie treibt eine Art dornichte Ranken 
hervor, welche ſich an den Baͤumen hinauf winden, 
eines ſtarken Fingers dicke ſind, und ſchwarze ſuͤße 
Beeren tragen, die man iſſet. Dieſe große anſehn⸗ 
liche Wurzel waͤchſt auf gutem Lande fo haufig, als 
Saſſafras. Es giebt einige Arten derſelben. 
(Eine Art Smilax, davon außer derjenigen 
Gattung, welche Sarſaparilla genennet wird, und 
eine ſtachelichte Ranke hat, auch noch einige andere 
Gattungen in Nordamerica wachſen.) 
47. Wilde Caſtanien wachſen nicht auf Baͤu⸗ 
men, ſondern an niedrigen Buͤſchen, welche ein an⸗ 
ſehnlich Laub, und ſchoͤne rothe laͤnglichte neben eins 
ander ſtehende Bluͤthen haben. Sie tragen nicht ſo 
viel Fruͤchte, als Bluͤthen, ſondern man ſieht an eis 
ner Staude nur eine, zwey bis drey Fruͤchte; in einer 
Jia Schale 
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Schale ſtecken drey bis viere ſolcher Caſtanien, welche 
den europaͤiſchen ganz ähnlich find. Man braucht 
die Wurzel mit heißem Waſſer ſtatt der Seife zum 
Waſchen der wollenen Bettdecken und Roͤcke. | 

(Diefe Hier beſchriebene wilde Caſtanie heißt engl. 
Scarlet ⸗Flowering, Sorſe⸗Cheſnut, welche 
Linnäus in feinen neueſten Schriften mit dem Hip- 

ocaltanus in ein Geſchlecht unter dem Namen Efcau- 
45 bringt, Floribus actandris Spec. 2. p. 244. da er 
ſolche ſonſt als ein beſonderes Geſchlecht mit dem Na⸗ 
men Pavia angefuͤhret.) 

48. Gute große Caſtanien, wie in Europa, wach⸗ 
ſen hier unten nicht, ſondern oben unter den India⸗ 
nern, welche den europaͤiſchen ganz ähnlich ſind. 

D. Die eigentliche europaͤiſche Caſtanie wächft wol 
nicht in America, ſondern eine andere Art, welche 
Catesby Vol. 1. J. 9. unter dem Namen Caſtanea 
pumila Virginiana abgezeichnet hat.) | 

49. Baumwolle wächft nicht auf Bäumen, ſon⸗ 
dern auf Buͤſchen, welche rothe und weiße Bluͤthen, 
und die ſchoͤne weiße Wolle in einer verſchloſſenen wei⸗ 
chen Schale, einer großen welſchen Nuß oder Huͤner⸗ 
ey gleich haben, welche aufplatzt, und die Wolle mit 
den darauf befindlichen gruͤnwollichten Saamen zeiget. 
Sie waͤchſt ſehr gern, und traͤgt reichlich. 

(Dieſe Gattung ſcheint Goſſypium frutefcens, 
folio trilobo, Barbadenſe. Pluk. Almag. 172. T. 188. 
V. i. und Goſſypium folüs trilobis integerrimis Linn. 
„b. 2. zu ſeyn.) 

50. Holderbaum iſt hier, wie in Deutſchland, 
am Stamme, Blättern und ſchwarzen Beeren, wel⸗ 
che auch hier zu einer ſehr guten Latwerge dienen. Er 

: waͤchſt 
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waͤchſt wild und zahm, und pflanzet ſich durch die 
Wurzeln fo häufig fort, daß er faſt nicht auszurot⸗ 
ten iſt. ` 
| (Iſt der gemeine Sambucus fructu in vmbella 

nigro Bauh. Pin. 456. der ebenfalls in Nordamerica 
waͤchſt. Gronov. Fl. Ving. p. 34. 

et, Palma Chriſti ſ. Ricinus Americanus, iſt hier 

eine anſehnliche Staude, zwoͤlf und mehr Fuß hoch, 
auf gutem trockenem Lande, und bekoͤmmt von unten 
auf breite mit breiten Blaͤttern bewachſene Zweige. 
Die Blaͤtter ſehen den Rotheichen aͤhnlich, doch viel 
breiter, auf dem Gipfel und zwiſchen den Zweigen 
und Blättern waͤchſt eine ſehr ſchöne Traube gerade 
in die Hoͤhe, welche voll Kerne, den kleinen Coffee⸗ 
bohnen gleich ſteckt, die ein gewiſſes Oel geben, da⸗ 
von dieſe Staude auch ein Oelbaum genennet wird. 
Der Saame purgiret ſehr heftig, und die Blaͤtter 
braucht man in Kopfſchmerzen. Dieſe Staude waͤchſt 
gerne bey den Haͤuſern und Hoͤfen, wo Menſchen 
und Vieh aus⸗ und eingehen, und nachdem das Erd⸗ 
reich fett iſt, iſt auch ihre Groͤße. Sie wird von 
keinem Vieh beſchaͤdiget. Die Huͤner halten ſich gern 
darunter auf. 

( Dieſe hier beſchriebene Staude, welche vom 
Clayton Hor. Virg. p. ı19. Ricinus foliis maximis 
in altitudinem ſex aut ſeptem pedum aſſurgens, fru- 
ctu oleoſo tricocco, iſt von dem gemeinen Ricinus 
unſerer Gaͤrten, wo er aber nur wie ein Kraut, ein 
Jahr durch dauert, nicht verſchieden.) | 
52. Palmetobaum waͤchſt gegen die See zu, oder 
ſo weit das Salzwaſſer geht, er wird uͤber einen Fuß 
dicke, und zwoͤlf bis vierzehn Fuß hoch, auch wol 

Ian: Ji 3 hoͤher. 
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hoͤher Der Stamm und Baum hat eigentlich kei⸗ 
ne Blaͤtter, ſondern ſtatt der Rinde von unten bis 
ober lauter Schuppen, und iſt der ganze Stamm 
wie ein Pelz, daß man keinen Spahn daraus hauen 


kann. Dieſer Stamm muß doch dauerhaft ſeyn, 


weil man Gartenſaulen daraus macht, und zwar nicht 
aus Noth, ſondern mit Fleiß und Koſten. Am Gi⸗ 
pfel ſind die gruͤnen Blätter gleich den Windfaͤchern 
der Frauenzimmer. Dieſe Blaͤtter werden von ar⸗ 
men beuten an der See zum Decken ihrer Hütten ge⸗ 
braucht, ſo wie etwa in Deutſchland das Stroh da⸗ 


zu gebraucht wird. Der Gipfel hat ein ſuͤßlich ſchme⸗ 


ckendes Mark, welches gegeſſen wird. Es giebt auch 
bey der See Palmeto Buͤſche, nur 18 Zoll oder 2 
Fuß hoch. Sie wachſen in niedrigem waͤſſerichtem 
Lande ſehr haͤuſig. Die alten Palmetoes treiben ei⸗ 


nen Stengel von 4 bis 8 Fuß, und eines Fingers di⸗ 


cke hervor, davon der Saame in ſchwaͤrzlichen run⸗ 
den Beeren waͤchſt, der zu nichts gebraucht wird. 
Das Land, worauf es waͤchſt, wird fuͤr ſauer und 


unfruchtbar gehalten. An den niedrigen Palmetoes 


im Fornwalde, giebt es großere Beeren. 

(Palmeto-Tree ift Palma folio plicatili flabelli- 
formi Ra? Hiſt. 1366. Boraſſus Linn. ſpec. I. II. 
P. 7787.90 a A d } 3 

53. Seidengras (Alos Americana) iſt eine 
Staude, und waͤchſt auf gutem trockenem Lande in 
Buͤſchen, und hat 30 bis 50 Blätter, welche ohnge⸗ 
fahr 2 Fuß lang, 1 Zoll breit, und mit zarten weißen 


Schnuͤrlein eingefaßt find, die ſehr zaͤhe find und ſtatt 


des Bindfadens gebraucht werden. Man macht auch 
Stricke davon, gleichwie von dem vor gedachten Pal 
a f 1 meto 
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meto an der See ſchoͤne Stuͤhle und Huͤte auch Mat⸗ 
ten verfertiget werden. Die alten Seidengrasbuͤſche 
treiben jährlich einen Daumen dicken Stengel in die 
Hoͤhe, der keine Blaͤtter, ſondern oben eine mailt, 
tiſche Krone trägt, die viele Lilien ähnliche weiße gar 
vortreffliche Blumen hervorbringt, in welchen der 
Saame waͤchſt. Der Stengel wird 6 Fuß hoch. Es 
wird nicht gepflanzet, ſondern waͤchſt wild. Die Wur⸗ 
zel kann ſtatt der Seife gebrauchet werden. a 
(Dieſes Seidengras, engliſch Silkgras, iſt 
Yucca foliis lanceolatis acuminatis integerrimis, mar- 
gine filamentoſis, Eronov. Fl. Ving. p. ı52. Linn. 
Her. a nad N R 
54. Roſenbuͤſche wachſen hier im Walde und 
Garten ſehr gerne. Die wilden ſind nur einfach, ha⸗ 
ben bleichrothe Blätter, riechen ſtark und kraͤftig. 
Der Saame iſt in rothen, doch kleinen Hagebutten, 
wie in Deutſchland. e I 
(Unſere gemeinen wilden Roſenbuͤſche ſcheinen von 
dieſen hier befchriebenen Buͤſchen nicht verſchieden zu 
ſeyn.) Vë Eé Lag si 
55. Caſſinitheebaͤume wachſen häufig am Salz 
waſſer nach der See zu, auch oben am Savannah⸗ 
fluſſe zwiſchen andern wilden Baͤumen und Buͤſchen. 
Die Indianer pflanzen ſie in ihren Doͤrfern, kochen 
die Blaͤtter gruͤn, und trinken das Waſſer alle Mor⸗ * 
gen zur Geſundheit. Es waͤchſt auf Stauden, die 
duch zu Baͤumen 7 Fuß hoch und Arms dicke werden. 
Die Europäer roͤſten bieten Caſſinithee in einer Pfane ` 
ne, bis die Blätter; welche etwas größer, als der 
orientaliſche Thee find, lichtbraun werden, wer ihn 
gewohnt iſt, trinkt ihn fo gern, auch auf die Weiſe, 
E . Sp i 4 und WEE" 
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und mit ſo gutem Effect, als den Thee, ſo aus Oſt⸗ 
indien koͤmmt. Er traͤgt Saamen in kleinen Bee⸗ 
ren, die ſchwarz und glatt ſind. Die Baͤume ſind 
Sommer und Winter gruͤn. 
Caſſinithee iſt Cafline vera Floridanorum arbu- 
feula baccifera, alaterni fere facie, foliis alternatim 
fitis, tetrapyrene Gatesb, Car. Vol. II. p. 57. frz, 
beym Linnaͤd Lex foliis ovato ; lanceolatis ferratis; 
Spee. 2. wohin auch Aquifolium Carolinenſe, foliis 
dentatis, baccis rubris Catesb. Car. Vol. I. T. 31. als 
eine Abänderung gehoͤret.) e? 
50. Es wachfen in unferer Gegend lange Baͤu⸗ 

me, deren Stamm wie bey den Locuſtbaͤumen voller 
Stacheln iſt. Innwendig iſt ein Mark, wie in den 
Hollunderbaͤumen; haben nur ihre Aeſte am Gipfel, 
wie eine Krone, auf welcher ein ſchoͤner Buſch Blu⸗ 
men waͤchſt, daraus ein kleiner Saame, gleich den 
kleinen Wacholderbeeren wird. Dieſer Baum, der 
s bis 10 Fuß hoch wird, zeiget ſich ſehr (dän, 

(Scheint Angelica baccifera, ſ. Aralia arbore- 
fcens ſpinoſa Claytons zu ſeyn. Gronsv, Fl. Virg. p. 
34: Aralia arboreſcens, caule foliolisque aculeata. 
Linn. ſp. 1. Englifdy Sum⸗briar.) | 

57. Phytolacca Americana, eine Staude von 

ſchoͤnem Anſehen, etwa 6 Fuß hoch, und ſo dicke, wie 


eein Kohlſtengel, und ganz roth, die ſchwarze ſchoͤne 


Beeren in Trauben traͤgt, in welchen ein glaͤnzender 
ſchwarzer Saame ſteckt. Man braucht den Saft der 
Beeren zur rothen Dinte, die Blaͤtter, wenn ſie jung 
ſind, zur Speiſe wie Kohl, und den Saft der Wur⸗ 
zeln, welche ſehr dicke und lang ſind, zur Arztney in 

gewiſſen Faͤllen, ſonderlich zum Purgieren. Die 
| KE, Staude 
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Staude verdirbt alle Jahre, und waͤchſt im Fruͤh⸗ 
linge aus der alten Wurzel wieder hervor. Sie 
waͤchſt auf gutem fettem Lande wild. Es giebt de⸗ 
ren allenthalben fo viel, daß fie wie Unkraut geach⸗ 
tet werden. i 

(Iſt die nun in den europaͤiſchen Gaͤrten ſo be⸗ 
kannte gemeine Phytolacca, welche engliſch Ame- 
rican Night Shade, oder Pork Phyſic genennet 
wird.) 

58. Franzoſenkraut iſt eine gar gemeine dunkel⸗ 
gruͤne Staude, welche ſehr haͤufig auf altem vorhin ge⸗ 
bauetem Lande ſteht, und faſt nichts als lauter ſehr 
harten Saamen trägt, Es ſieht au Blättern und 
Saamen dem Spinat etwas ähnlich, waͤchſt zu einer 
Höhe von ſechs Fuß. Der Daumen dicke Stengel 
und die Wurzel iſt hart, wie Holz. Die Englaͤnder 
brauchen die gruͤnen Gipfel des Stammes und die 
Zweige zur Arztney, die Wuͤrmer abzutreiben. Die 
Wurzel wird von den Indianern in Kopfweh ge⸗ 
ruͤhmet. Die ganze Pflanze hat einen widrigen 
Geruch. | 
(Dieſe Pflanze ſcheint keine andere zu ſeyn, als 
Chenodium Ambroeſioides Mexicanum: Botrys 
pracalta fructicoſa, foliis longis laciniatis, Clayt. 
Flor. Virg. p. 28. welcher dieſer Pflanze ebenfalls 
die ae „ die Würmer auszutreiben, beylegt. 

, 145: ? Feb 
f 59. Mayäpfel (Granadilla, flos Paſſionis) wach. 
ſen auf einem von Baͤumen und Buͤſchen geſaubertem 
Lande, an einer langen, duͤnnen Ranke, laͤuft an der 
Erde hin, oder an die Zaͤune und Buͤſche hinauf. 
Die Blüte iſt blaulicht und ſehr ſchoͤn, die Aepfel 
a E Ji 5 laͤng⸗ 
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dänglicht, und fo groß, wie ein Huͤnerey, anfangs 
‚grün, die, wenn fie reif find, gelb werden, haben in» 
wendig einen ſaͤuerlich ſuͤßen Saft, und viele ſchwar⸗ 
ze Kerne. f 

(Welche Gattung dieſes meitläuftigen Geſchlech⸗ 
tes hier gemeynt ſey, iſt ſchwer zu beſtimmen, da die 
Blatter nicht beſchrieben worden.) 

60. Eine maͤßige Staude findet man hier von 
einer geringen Dicke, deren Zweige ſich ziemlich aus⸗ 
breiten, um welche ſowol als um den Stamm ſehr 
viel blaue Beeren, gleich den Perlen, feſt und dicht 
in einander ſitzen, und der Voͤgel Speiſe ſind. Das 
Laub iſt dem Laube der Apfelbäume nicht ungleich. 
( dieſe Staude iſt ohne Zweifel Callicarpa Linn. 
Sp. Plant, I. I. p. 11. welche vom Laresby Vol, 2. 
P. 47. Tab. 47. abgezeichnet worden.) 


61. Hopfen waͤchſt hier ſo gerne als in Deutſch⸗ 
land, und iſt eben fo kraͤftig. Es giebt auch wilden 
Hopfen, der auf niedrigem feuchtem Lande waͤchſt, 

in die Bäume hinauf laͤuft, und niedrige Buͤſche 
ganz überzieht. Er ſieht den zahmen ganz aͤhnlich. 


62. Man findet auf gutem trockenem Lande Dën, 
me, ſechs Zoll dick und etwa achtzehen Fuß hoch, die 
in einem Gewaͤchſe, das dem Hopfen aͤhnlich ſieht, 
ihren Saamen, der einem Haberkorne gleich iſt, tra⸗ 
gen. Rinde und Laub iſt gleich den Hagenbuchen 
in Deutſchland. Das Holz iſt ſo zart, als Holz von 
Aepfel⸗ und Birnbaͤumen, iſt hart und glatt, und 
wird zu Hobeln und anderem Werkzeuge gebraucht. 


(Aus 
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(Aus der Beſchreibung der Frucht und Laub er» 
hellet, daß hier Carpinus ſquamis ſtrobilorum in- 
flatis, Gron. H. Virg. p. 118. gemeynt ſey. | 
63. Furled- Bay iſt ein gemein Bäumlein, nicht 

gar hoch, hat breite Aeſte, klein Laub, wie die Hei⸗ 
delbeeren, braune Rinde und lichtbraun Holz, die 
Wurzeln und das Holz iſt das haͤrteſte im Lande, und 
härter als Hundsholz. Die Tiſchler und andere 
Handwerksleute machen Handſchlaͤgel davon, die nicht 


leicht ſpalten, oder ſich abnußen. Ziele Bäume has 


ben viel ſchwarze Beeren, wie kleine Erbſen, die ſuͤß⸗ 


licht, doch ohne Saft find. Einige brauchen fie zur 


Arztney in Durchfällen. 5 | 
(Nach der Beſchreibung der Blätter und Frucht 


koͤmmt dieſes Baͤumlein mit der zweyten Gattung 


Sideroxilum Linn. p. 193. überein.) 


AT 


64. Tobak wächft hier fo gern und gut „ als in 


Virginien, auf wohlgeduͤngtem Lande. Er wird nur 
abgenommen, getrocknet und in Buͤſchlein gebunden, 
da er denn des Spinnens nicht bedarf. Die Wuͤr⸗ 
mer thun ihm großen Schaden, wo ſie nicht alle Mor⸗ 
gen abgeleſen werden, welches die groͤßte Muͤhe 
macht. 5 11 Seat 

65. Es wächſt hier viel niedriges und hohes 
Rohr, dergleichen man in Deutſchland nicht hat. Auf 
dem niedrigen Lande, das zuweilen vom Fluſſe über 
ſchwemmet wird, waͤchſt das fängfte und dickſte bis 
dreyßig Fuß lang und Arms dick, ſo ſteif und gerade, 


daß man es zu Fiſchſtangen braucht. Arme Leute 


nach der See zu brauchen es ſtatt der Latten, darauf 
ſie ſtatt der Schindeln die Palmetoblaͤtter ës 
GE © * (ele 
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Dieſe langen Rohre ſtehen zwiſchen Eichen und an⸗ 
dern Laubbaͤumen, find inwendig hohl, auswendig 
glatt, wie ein Spiegel und hart zu ſchneiden. Die 
Hoͤhle geht von einem Knoten oder Gewaͤchſe zum 
andern, welche Knoten etwas mehr oder weniger als 
einen Fuß von einander haben. Das Rohrlaub iſt 
gegen den Gipfel zu, unterhalb aber iſt der Stengel 
glatt. Auf niedrigem Lande, das öfters uͤberſchwem⸗ 
met wird, ſteht dieſes Rohr viel dichter neben einan⸗ 
der, wird aber nicht ſo lang und dichte, als das vori⸗ 
ge; in den ſogenannten Schwaͤmmen oder niedrigen 
waͤßrichten Gegenden, die doch fett Land haben, waͤchſt 
niedriges Rohe, x, 2 bis 3 Fuß hoch, und ſehr dicht 
neben einander. Dieſes Rohr iſt ſehr gut Futter 
für die Pferde und Rindvieh, welche im Winter, 
wenn das Gras im Fornwald zu hart iſt, darinnen 
weiden, es aber auch nach und nach austilgen, es 
waͤchſt nicht gerne nach, wenn es das Vieh abgefref- 
ſen, und die Wurzeln zertreten hat. Die mittel⸗ 
maͤßigen Rohre haben im Fruͤhlinge Bluͤthen, wie der 
Wei zen, fie tragen aber ſelten Fruͤchte. 
(Die große hohe Art Rohr iſt Arundo maxima 
Clayt. Flor. Virg. p. 137. die andere, Arundo minor 
Clayt. Arundo panicula laxa, calycibus quinquefloris. 


Linn. 9-3.) | Go 
Von Feld ⸗ und Gartenfruͤchten. 


66. Das indianiſche Korn iſt eine Mehlreiche 
und gute Frucht, die auf allerley trocknem Lande 
wählt; der Saame waͤchſt an langen zolldicken 
Stengeln in Kolben, welche 8 bis 10 Zoll lang, 800 
MG e 2 Zo 
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2 Zoll dicke ſind, deren einer, zwey, und wenn das 
Erdreich fett iſt, auch wol drey an einem Stengel 
find, fo daß, wenn im Bau deſſelben gehoͤriger Fleiß 
angewendet wird, dieſes Korn faſt tauſendfaͤltig rraͤgt. 
Eine Art dieſes Korns hat ganz weiße Koͤrner, die 
voll Mehl ſind; eines hat etwas gelbe Koͤrner, die in 
der Mitte weiß und zartes, an der Seite aber etwas 
hartes Mehl haben, welches man gerne zu Gruͤtze 
brechen läßt. Die letztere Art heißt um deswillen 
Flintſteinkorn, und hält ſich länger als die erſtgedach⸗ 
te Art. Es giebt noch eine Art, die hat feuerrothe 
Koͤrner, deſſen aber wenig gepflanzet wird. Das klei⸗ 
ne gelbe Korn mit kurzen Stengeln und kurzen Sot, 
ben, welches vor verſchiedenen Jahren aus England 
gebracht worden, ift völlig bey Seite gethan. Man 


pflan zet das indianiſche Korn in der Mitte und bis zu 


Anfange des May in Loͤcher, 4 bis 5 Fuß weit von 
einander, 3 oder 4 Koͤrner in ein Loch; wenn es ei⸗ 
nen Fuß oder daruͤber hoch iſt, werden Bohnen, 
Kuͤrbſe, Waſſer⸗ und Zuckermelonen darzwiſchen ge⸗ 
pflanzet, fo daß hernach, wenn Dh die Boh hen und 
Blaͤtter der Kuͤrbſe ausgebreitet, kein Erdreich mehr 
zu ſehen, ſondern als mit gruͤnen Tapeten bedeckt iſt. 
Am Ende des Auguſts, oder Anfange des Septembers, 
werden die Huͤlſen oder aͤußerlichen Schalen gelb, da 
dann der obere Theil des Stengels mit den Kolben 
nach der Erde unterwaͤrts gebogen wird, damit ſie 
recht austrocknen. Man kann ſie ſo bis in den Win⸗ 
ter hinein haͤngen laſſen. 

(Lea Linn. Frumentum indicum Mays dictum 
Bau. Pin. 25. Theatr. 490.) 


67. In⸗ 


l E 
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67. Indianiſche Bohnen werden, wie gedacht, 
zwiſchen das indianiſche Korn gepflanzet, breiten ſich 
auf der Erde aus, und laufen die Kornſtengel hinauf, 
ſo daß alles davon uͤberzogen iſt. Es giebt zweyer⸗ 
ley ſolche Bohnen, rothe und weiße, mit einem ſchwar⸗ 
zen Flecke, beyde Arten tragen ſehr reichlich, die erſtere 
Art aber am reichlichſten, welche man gerne fuͤr das 
Vieh, und die andere mehr zum Eſſen pflanzet. Sie 
gruͤnen, bluͤhen und tragen immer neue Schoten, bis 
der Froſt im October alles gleichſam verbruͤhet; ehe 
der Froſt koͤmmt, läßt man alles Rindvieh in die Fel⸗ 
der, die Blaͤtter von den Kornſtengeln, das gruͤne 
Bohnen ⸗Potatoes⸗ und Kuͤrbslaub abzufreſſen, wel⸗ 
ches ſonſt durch den Froſt gleich verdorben wird. 

(Die eine Art iſt Phafeolus vulgaris; die andere, 
Phaſeolus flore coceineo. Bau.) 

68. Die Kuͤrbſe, welche man auf die Korn⸗ und 
Bohnenfelder pflanzet, find hier größer und ſchmack⸗ 
hafter als in Deutſchland, tragen reichlich, wollen aber 
gut Land haben, man braucht ſie zu Speiſen fuͤr 
Menſchen, und im Winter zum Futter fuͤr das 
Vieh. : Pr | 

69, Indianiſche Erbſen wachſen auf allerley 
Lande, gut und ſchlecht, ſind weiß, klein und rund, und 
haben gleich den Bohnen ein ſchwarzes Fleckchen. 

70, Zwiſchen das Korn werden auch hie und da 
eiuige Melonen geſetzet, welche im heißeſten Sommer 
im Junio und Julio reif werden. Es giebt verſchie⸗ 
dene: 1) Waſſermelonen, die voll eines ſuͤßen Saftes 
und eine große Erfriſchung zur heißen Sommerszeit 
ſind; einige ſind inwendig weiß, einige roth, und ha⸗ 

d | ben 
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ben auswendig eine ganz gruͤne Schale; man hat 
auch eine kleine Art mit ſehr kleinen Koͤrnern. 2) Zu⸗ 
ckermelonen find aus⸗ und inwendig gelb wie Wachs, 
haben einen ſehr ſuͤßen angenehmen Geſchmack, ſie 
wachſen ziemlich groß, doch meiſtentheils ſind ſie et⸗ 
was kleiner, als die ermelonen. Es iſt hier 
noch eine kleine Art Zucker melonen, gleich den groͤß⸗ 
ten Citronen oder Pomer anzen, die ſehr ſchoͤn ausſe⸗ 
hen und wohl riechen. i | 

(Die zwey erſten Gattungen find nur Abaͤnde⸗ 
rungen der gemeinen Melone. Die kleine letztere 
Art ſcheint Melo variegatus, aurantii figura, odo- 
ratiſſimus Dillen. Elth. T. 259. F. 218. zu ſeyn, wels 
che beym Linnaͤo Cucumis Spec. F. iſt.) 

71. Potatoes ſind eine Art laͤnglichter Erdäpfel, 
oder ſußlich und angenehm ſchmeckende Wurzeln von 
verſchiedener Art. Einige haben eine braͤunliche 
Haut, und inwendig ſind ſie weißgelb; diejenigen, wel⸗ 
che zu Anfange des Maͤrzes gepflanzet werden, werden 
auf neuem guten Lande bis 4 Zoll dick und 4 bis 6 
Zoll lang und ganz glatt. Man pflanzet nur die 
Wurzel in zolllange Stuͤckchen zerſchnitten im An⸗ 
fange des Märzes, in laͤnglichten Graben und kleinen 
Huͤgeln aufgeworfener Erde. Dieſe Wurzel iſt 
wohlſchmeckend, fättiget ſehr, erwecket bey deuten, die 
nicht ſtark arbeiten, Verſtopfung und Blaͤhungen, 
wird in der Aſche oder in einem Backofen gebraten, 
im Waſſer gekocht, oder in einem zugedeckten Topfe 
gedänipfet, und, fo warm als kalt, gleich Brodtegegefr _ 
fen; fie geben auch fehr ſtarken Branntewein. Dieſe 
itzt beſchriebene Art iſt die beſte und gemeinſte, waͤchſt 

auf 
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auf allerley magerem und trocknem Erdreiche; es giebt 
auch weiße Potatoes, die jenen an Geſchmack aber 
nicht gleich kommen. In den niedrigen waͤßrichten 
Gegenden im Walde findet man wilde Potatoes, 
welche man auch eſſen kann, man laͤßt ſie aber doch 
den Schweinen. Eine, Art Potatoes iſt erſt 
vor wenig Jahren an unfM Ort gebracht worden, 
welche roth ſind, wie rothe Ruͤben, und rund, wie 
zwey geballte Faͤuſte, haben unter ſich ſehr viele 
Wurzeln. | 

( Diefe verſchiedene Gattungen Potatoes, oder 
Batatas, ſind Abaͤnderungen von einer Gattung 
Winde, welche Conuoluulus foliis cordatis angula- 
tis, radice tuberofa eſculenta, Linn. Hort. Cliſf. o. 
Plant, HH. J. I. u. 7. Catesby hat außer erſtbe⸗ 
meldten Gattungen noch einige andere namhaft ges 
macht. Carol. Vol. II. T. 60. als Common, Ber- 
mudas, Brimſtone, Carrot und Claret Potatoes. 
Unter den hier beſchriebenen Arten werden diejeni⸗ 
gen, die inwendig weißgelb find, Brimſtone Potatoes, 
die weißen Bermudas Potatoes, und die rothen Cla- 
ret Potatoes vom Catesby genannt. Die wildwach⸗ 
ſenden ſcheinen die Carrot Potatoes des Catesby zu 
ſeyn, welcher auch die weißen, oder Bermudas Pota- 
toes, deren ebenfalls Clayton Fl. Ving. p. 141. ges 
denket, denen gelblichten, oder Brimſtone Potatoes, 
in Anſehung des Geſchmacks vorzieht. Von denen 
Common Potatoes geſchieht hier keine Meldung.) 


72. Erdnüſſe wachſen in Geſtalt einer kleinen 
Kugel in der Erde, in einer duͤnnen, aber doch harten 
Schale, die nicht viel haͤrter und dicker als eine Gas 
Ä ſchale 
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ſchale iſt. Der Kern iſt wie eine große Coffeebohne. 
Man bratet ſie im Backofen, oder unter der Aſche, 
da ſie einen guten Geſchmack faſt wie Haſelnuͤſſe ha⸗ 
ben. Sie wachſen ſehr reichlich. 

(Dieſe Erdnuͤſſe ſcheinen Glyeine radice tuberoſa 
Linn. CHA, 361. Gron. Virg. H. zu ſeyn, welche 
ſonſt auch Apios Americana genannt wird.) 


73. Reiß iſt die einträglichfte Frucht hier zu Lan⸗ 
de, und waͤchſt in niedrigem, feuchtem Lande und int 
Waſſer ſelbſt, da anfangs nur die Spitzen, und her⸗ 
nach die Aehren aus dem Waſſer heraus ſtehen; er 
wird in lange Furchen ſehr duͤnne geſaͤet, weil aus 
einem Korne viele ſtarke Halmen, etlichemal ſo dick, 
als Weizenſtengel werden, und man zwiſchen dem in 
einer Reihe aufgewachſenen Neiße das Gras met, 
hauen muß. Reiß iſt vor anderem Getreide am 
leichteſten zu pflanzen, und belohnet die Arbeit am 
meiſten: weil er aber auf ſo niedrigem naſſem Lande ge⸗ 
pflanzet und behauen werden muß: ſo iſt dieſe Ar⸗ 
beit vielen Europaͤern, beſonders Frauensperſonen, 
ungeſund. Auf gutem Lande waͤchſt er ſehr hoch, 
und traͤgt ſehr reichlich, und iſt ſehr leicht zu dreſchen; 
am Ende des Maͤrzes bis in den May wird er ge⸗ 
ſaͤet, und im September iſt er reif, der ſpaͤte aber im 
October. Wir haben eine Reißſchaͤlmuͤhle und Reiß⸗ 
ſtampfe, welches das Reißpflanzen ſehr erleichtert. 
Außer dieſen Maſchinen, die das Waſſer treibt, gehoͤ— 
ret ſonſt dieſe Arbeit für die Negers, welche ihn mit 
der beſchwerlichſten Arbeit auf einer hoͤlzernen Hands 
muͤhle ſchaͤlen, und in einem hölzernen Mörfel ſtam⸗ 
Sien muͤſſen. Er misraͤth hier ſelten, es müßte ihn 
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denn die anhaltende Hitze verbrennen, wenn er im 
Felde ſteht; oder die Naͤſſe verderben, wenn er abge⸗ 
ſchnitten worden. Man kann alles vom Reiße brau⸗ 
chen, den guten ganzen Reiß zum Verkaufe, den gebro⸗ 
chenen zum eigenen Gebrauche, den Staub vom Stam⸗ 
pfen für die Schweine, die Huͤlſen für die Pferde un: 
ter anderem Futter, das Stroh freſſen die Kuͤhe und 

Pferde, wie Heu. ö 
74. Indigo iſt zu Kriegszeiten in Carolina viel 
gepflanzet worden, weil alsdenn der Reiß nicht ſtark 
abgeht; ſeitdem aber der Preiß des Reißes wieder 
geſtiegen, ſo wird das Pflanzen des Indigo faſt ganz 
verſaͤumet, wovon verſchiedene Urſachen angegeben 
werden. Er geraͤch nicht allezeit wohl, und hat als⸗ 
denn in London einen ſchlechten Preiß; die Ver ferti⸗ 
gung des Indigo iſt eine ſtinkende und ungeſunde 
Arbeit. Vom Reiße kann man alles gebrauchen, von 
dem Indigo aber weiter nichts, als die bloße Farbe, 
welches denen, ſo Vieh haben, ſehr unbequem iſt. Es 
ſcheint auch, daß man ihn hier nicht ſo gut als bey 
den Spaniern und Franzoſen machen, auch nicht ſo 
wohlfeil als dieſelden geben koͤnne. Der In⸗ 
digoſaamen wird nach den Fröften im Fruͤhlinge, 
auch in Reihen, wie der Reiß, geſaͤet, und, wenn die 
Blätter zeitig genug find, abgeſchnitten, in große Faͤſ⸗ 
fer oder Troͤge gelegt, und kalt Waſſer darauf gegoſ⸗ 
ſen, welches, wenn er gaͤhret, abgezapfet wird. Der 
Schleim ſetzt ſich an den Boden, welchen man auf⸗ 
faſſet, in einen Sack mit einem Zipfel thut, und ab⸗ 
tropfen laͤßt; endlich wird er auf große Breter ge⸗ 
ſchuͤttet, aus einander gebreitet und im Schatten ge⸗ 
trocknet. Es waͤchſt auch hier viel Indigo wild in 
N 8 5 den 
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den Fornwaͤldern, wovon der blaue, haͤrteſte und beſte 
Indigo gemacht werden kann, er giebt aber ſehr we⸗ 
nig, und verlohnt ſich nicht der Mühe. Einige has 
ben wilden Indigoſaamen geſammlet und geſaͤet, wel⸗ 
ches ſie ſehr vortheilhaft gefunden. 

75. Seſam iſt auch zur Kriegszeit mehr als ſeit 
dem Friedensſchluſſe gepflanzet worden, der Saame 
waͤchſt ſehr reichlich an einem langen und dicken 
Stengel, aus welchem Saamen ein Oel gepreſſet wird, 
welches faſt dem florentiniſchen Olivenoͤle gleich ge⸗ 
achtet, und um ein gut Theil wohlfeiler iſt. Unſere 
Leute, die ohne Megers und mehreren Theils ohne 
Dienſtboten ſind, haben genug zu thun, nur Brodt 
und Zugemuͤſe zu pflanzen, und laſſen ſich weder in 
Pflanzung des Indigo noch des Seſam ein. 

(Sefamum wird vom Hinne Coix ſeminibus 
angulatis genennet, Tom. II. Sec. 2. p. 972. und 
heißt auch ſonſt Gramen dactylum indicum eſculen- 
tum ſpica articulata Mori/. Selamum perenne Indi- 
cum ſpica fumentacea.) 

Diefe oben erzählte Arten der Feldfruͤchte find 
in Georgien und Carolina die gewoͤhnlichſten, und 
gerathen alle Jahre reichlich; wenn eines fehlen ſoll— 
te, fo geraͤth das andere, es traͤgt ſich aber ſelten zu, 
daß nicht alle gerathen ſollten, wo treulich gearbeitet, 
und die rechte Zeit des Pflanzens in Acht genommen 
wird. 

76. Von den europäifchen Feldfruͤchten werden 
hier gefüet Weizen, Rocken, Gerſte, Haber, Erbſen, 
Rüben, Rettig, Kohl u. d. gl. Unter allen geraͤth 
der Weizen am ſchlechteſten, weil oft der Roſt hin⸗ 
einkoͤmmt, ohne Zweifel, weil ſie ihn nicht fruͤh genug 

i Kk 2 pflan⸗ 


5:6 Nachrichten und Anmerkungen 


pflanzen. Hier aber iſt die Schale dick, und das 
Korn giebt nicht recht weiß Mehl, wie in Europa 
und den nordlichen Colonien. Linſen, Heidekorn, 
oder Buchweizen und Hierſen wird hier gar nicht ges 
fü. Von den beyden erſten weiß ich, daß fie nicht 
gerathen wollen. Wicken hat man hier auch nicht. 
Im Walde waͤchſt eine Art wilde Wicken. Hanf 
und Flachs waͤchſt wol, aber nicht fo gut, als in 
Deutſchland. | 
77. Im Anfange haben einige in ihren Gärten 
eine Art Flaſchenkuͤrbſe (Calebaſſe) genannt, ges 
pflanzet, welches fie itzt nicht mehr thun, weil die Blaͤt⸗ 
ter, und Bluͤthen, die ganz weiß find, nicht nur einen 
Geſtank machen, ſondern auch dieſes Gewaͤchſe ſchwer 
auszurotten iſt, und andern Schaden thut. Man 
pflanzet ſie entweder an einem ſchlechten Orte, etwa 
an einen Zaun, oder gar auf die Gaſſe, weil ſie von 
keinem Schweine oder andern Viehe beſchaͤdiget met, 
den. Die Flaſchenkuͤrbſe, wenn fie nicht zu groß 
ſind, haben die Form einer Bouteille mit einem Hal⸗ 
ſe, werden ſehr hart, und ſind wohl zu gebrauchen. 
Die ſuͤßen Flaſchenkuͤrbſe werden ſehr groß, und geben 
allerley gut Geſchirr, erfordern aber auch ſehr gut 
Land und Arbeit, gleich den Kuͤrbſen; hingegen die 
ſtinkenden Flaſchenkuͤrbſe wachſen ohne Muͤhe auf 
allerley Erdreiche. | 
78. Squaſ hes find eine Art kleiner, grüner, gel⸗ 
ber und bunter Kuͤrbſe, welche abgenommen und ge⸗ 
kocht werden muͤſſen, ehe die Schale hart wird, und 
ſchmecken wie Kohl. Wenn ſie trocken und hart am 
Stengel werden, kann man auch allerley kleine Ge⸗ 
ſchirre 
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ſchirre zum Trinken und trocknen Sachen daraus 
machen. | 
79. In den Gärten werden hier die meiſten eu⸗ 
ropaͤiſchen Kuͤchenkraͤuter und gemeinern Arztneyge⸗ 
waͤchſe, eben ſowol als in Deutſchland gezogen. Wenn 
aber manches nicht geraͤth, ſo iſt nicht ſowol das Cli⸗ 
ma und Erdreich daran ſchuld, ſondern man giebt 
ſich zu wenig Muͤhe, dieſe Gewaͤchſe gehoͤrig zu pfle⸗ 
gen. Es fehlt auch an Leuten, dergleichen Arbeiten 
zu beſtreiten, und Tageloͤhner find hier zu koſtbar. 
Man koͤnnte hier alle vier Jahrszeiten einen gruͤnen 
und nüßlichen Kuͤchengarten aus europaͤiſchen Sa⸗ 
chen haben, wenn nur der gehoͤrige Fleiß, und die 
rechte Zeit eines jeden Dinges wohl beobachtet wuͤrde. 
Ich will die hieſigen Gartengewächfe herſetzen, wie 
ſie mir einfallen. Es koͤmmt hier ſehr gut fort: aller⸗ 
hand guter europaͤiſcher Sallat, Spinat, Peterſi⸗ 
lien, Coriander, Salbey, Thymian, Majoran, Wein⸗ 
raute, Wermuth, Senf, Zwiebeln, Lauch, Knoblauch, 
Schnittlauch, Cucumern, Endivienſallat, Gartenkreſ⸗ 
ſe, Spargel, Saubohnen, Zuckererbſen, Till, eine Art 
Erdbeeren; Roßmarin, Fenchel, Hyſop, Melde, 
Meerrettig, Mangold, Mohnſaamen. Sellerie waͤchſt 
zwar hier, hat aber nur kleine Wurzeln. Wilder 
Safran iſt vorhanden, der aber wenig Geruch, Ge⸗ 
ſchmack und Farbe hat. Zu dem guten Safran hat 
man noch keinen Saamen bekommen koͤnnen. Man 
bauet auch Paſtinatwurzeln, rothe und gelbe Ruͤben, 
die aber nicht ſo groß und wohlgeſchmackt ſind, als 
in Europa. Von Bohnen hat man verſchiedene 
Arten, z. E. Bohnen auf niedrigen Buͤſchen, andere 
Nieren ähnliche Bohnen, die hoch auf Stöcke lau⸗ 
s Kk 3 fen; 
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fen; eine Art breite, etwas bunte Bohnen, welche 
man Chenockeebohnen, nach einigen oben wohnenden 
indianiſchen Voͤlkern, nennet, wächft ſehr hoch und 
reichlich, und traͤgt den ganzen Sommer durch, man 
heißt fie wegen dieſer Fruchtbarkeit tauſend Bohnen, 
ſie machen faſt den geſchwindeſten und beſten Schat⸗ 
ten zu Gärten und Luſthaͤuschen. 

80. Zu den Kuͤchenkraͤutern gehoͤret auch noch der 
ſogenannte zahme Ochrus, welcher jährlich aus dem 
Saamen auf gutem Lande zu einer Staude bis 14 
Fuß hoch waͤchſt, und ſich in viel Zweige ausbreitet, 
hat eine ſchoͤne einfache aus fuͤnf Blaͤttern beſtehende 
gelbe einfache glockenfoͤrmige Blume, inwendig am 
Stiele iſt an jedem Blatte ein dunkelrother Flecken, 
das Herz iſt gleich einem kleinen Glockenſchwengel, 
und gleichfalls gelb, und hat auch einen dunkelrothen 
Flecken. Die Schoten ſind ohngefaͤhr Fingers lang, 
und uͤber einen ſtarken Finger dick, und haben in⸗ 
wendig viele gleichſam gefluͤgelte Saamenkerne. 
Man kochet die Schoten gruͤn, duͤrre aber ſind ſie 
nicht zu eſſen. 

(Diefer ſogenannte Ochrus, engliſch Long - Okra, 
ift Ketmia Indica, folio ficus, fructu pentagono 
recuruo eſculento graciliore et longiore; Miller. 
Gardeners Diction. u. 18.) 
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III. 
Nachricht 
von 


denen ſich nach und nach verlierenden 


Mun zen 
der ausgeſtorbenen 
Grafen von Hohnſtein. 
Ausgefertiget 


von 
Friedrich Chriſtian Leſſern. 
| §. 1. 


S ndem ich voritzo eine bloße Nachricht von denen 
Muͤnzen, welche die abgeſtorbenen und ehemals 
beruͤhmten Grafen von Hohnſtein haben ſchla⸗ 

gen Jaſſen, an das Licht Gell, fo wird es mir hoffent⸗ 
lich eben ſo wenig verarget werden koͤnnen, als dem 
berühmten öffentlichen Lehrer der Geſchichte auf der 
Georgauguftusuniverfität zu Gottingen, Herrn Jo- 
hann David Köhler, welchen ich vor einigen Jah- 
Kk 4 ren 
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ren zu meinem größten Vergnügen habe kennen Ier, 


nen. Ob gleich dieſer gelehrte Mann in ſeinen 


Muͤnzbeluſtigungen rare Muͤnzen mit eben ſo großem 
Fleiße und ungemeiner Beleſenheit, als gruͤndlicher 
Beurtheilung aus den beſten Urkunden und Schrif⸗ 
ten beſchrieben und erlaͤutert, welche von der gelehr⸗ 
ten Welt ſo wohl aufgenommen worden, daß man ſie 
auch in die franzöfifche Sprache zu überfegen würdig 


geachtet: fo hat er es doch nach feiner ſcharfſinnigen 


Einſicht fuͤr nichts vergebliches gehalten, in den Vor⸗ 
reden derſelben nach und nach bloße Verzeichniſſe 
von Thalern dieſer oder jener Herren mitzutheilen. 
Haben dergleichen weiter keinen Nutzen, ſo dienen ſie 
doch ziebhabern der Muͤnzwiſſenſchaft dar zu, daß fie 
daraus ſehen konnen, was für Thaler nach einander 
von dieſem und jenem großen Herrn heraus ſind. 
Nun hat zwar hochbelobter Herr Profeſſor Koͤhler in 
dem XIV Theile feiner beliebten Muͤnzbeluſtigungen in 
der Vorrede, welche die XI Fortſetzung der Thaler⸗ 


collection iſt, von den hohnſteiniſchen Thalern ein 


Ver zeichniß geliefert, weil aber feine Abſicht nur auf 
Bekanntmachung der Thaler, nicht aber anderer 
Muͤnzſorten gegangen, ich hergegen auf Bracteaten 
oder Hohlmuͤnzen, wie auch auf andere geringere 
Sorten hohnſteiniſcher Muͤnzen mein Augenmerk ge⸗ 


richtet, ſo wird es verhoffentlich weder von ihm, noch 
von andern mir uͤbel genommen werden, wenn ich 


gegenwaͤrtiges Verzeichniß dem gemeinen Weſen 
durch den Druck bekannt mache. Es iſt ſolches um 
fo viel mehr nuͤtzlich, fie bey der Nachwelt im Ge⸗ 
daͤchtniſſe zu erhalten, je rarer ſie werden, da wegen 
ihrer innerlichen Güte fie von beſchnittenen und uns 

| ! beſchnit⸗ 
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beſchnittenen Juden mit großer Begierde, derglei⸗ 
chen kaum Raubvoͤgel nach ihrem Fraße haben koͤn⸗ 
nen, aufgetrieben und eingeſchmelzet werden. Ich 
habe Stoff genug aus hiſtoriſchen, genealogiſchen, 
heraldiſchen und andern Urkunden und Schriften ge⸗ 
ſammlet, woraus ich Erlaͤuterungen ſolcher Muͤnzen 
auf eben den Fuß bekannt machen koͤnnte, wie ich in 
meiner hiſtoriſchen Nachricht von ſchwarzburgiſchen 
Münzen, fo 7741 in Octav zu Leipzig herausgekommen, 
gethan habe, allein vorige leiden es meine Umſtaͤnde 
nicht, etwas davon auszuarbeiten. Was kuͤnftig 
geſchehen moͤchte, wird Gott und die Zeit lehren. Ich 
theile aber dieſe Nachricht von hohnſteiniſchen Muͤn⸗ 
zen in zwo Abtheilungen wie ſolget? | 


Erſte Abtheilung. 
hohnſteiniſche Braeteaten 


oder 
Hohlmuͤnzen. 


8. 2 


Folgende Hohlmünzen oder Blechmuͤnzen, welche 
von dem feinſten Silberbleche gepräger find, aber 
gar unfoͤrmliche Figuren haben, ſind in dem beruͤhm⸗ 
ten herzogl. gothaiſchen Muͤnzeabinete befindlich, wo⸗ 
ſelbſt ich fie bey Lebzeiten des fel. Herrn Secretarii, 
Chriſtian Siegismund Liebens, geſehen. Dieſer ge⸗ 
lehrte Mann, der die Liebe ſelbſt war, zeigte mir 
nicht nur dieſelben von Stuͤck zu Stuͤck, ſondern er⸗ 

A Kk 5 laubete 
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laubete mir auch, ſie abzugießen. Er berichtete mir, 
daß der um die Muͤnzwiſſenſchaft wohlverdiente Secre⸗ 
tarius, Chriſtian Schlegel, fie unter die hohnſteiniſchen 
gerechnet. Sie ſtellen entweder ganze Hirſche vor, 
und ſo koͤnnte man ſie auch wol fuͤr ſtolbergiſche hal⸗ 
ten, oder einige Hirſchgeweihe, und ſo koͤnnte man 
fie für regenſteiniſche anſehen; allein, da fie Schlegel 
nicht ohne Grund unter die hohnſteiniſchen gezaͤhlet, 
weil die Grafen von Hohnſtein wegen der Herrſchaf⸗ 
ten Lora und Clettenberg auch einen Hirſch im Wa⸗ 

pen gefuͤhret, (wie ich auch ſolches wahrſcheinlich ma⸗ 
mg koͤnnte, wenn ich hier weitlaͤuftig ſeyn wollte) ſo 
will ich ſie hier anfuͤhren. 

Num. 1 iſt fo groß, als ein Sechzehngroſchen⸗ 
ſtuͤck, und zeiget einen Hirſch, nach einem Baume 
zu linker Hand zum Gange geſchickt, zwiſchen deſſen 
Beinen einen Hund ſteht. Das Gehoͤrne hat ſechs 
Ende. Es iſt keine Schrift darauf. Die Groͤße 
dieſer Muͤnze laͤßt den Schluß, machen, daß ſie im 
dreyzehnten Jahrhunderte gepraͤget ſey. 

Num. 2 iſt nur ungefähr halb fo groß. Man 
Debt in einem Triangel einen Hirſch, linker Hand 
gehend. Der Triangel oder das Dreyeck iſt ſo ge⸗ 
ſtellet, daß oben zwo Spitzen ſind, und er auf der 
untern Spitze ſteht. Auf beyden Seiten ſtehen vier 
Puncte ſpindelweiſe. Schrift ſieht man nicht dar⸗ 
auf. 


§. 3. 
Nun folgen kleinere Blechmuͤnzen, welche aber 
noch einmal ſo dicke, als die vorigen ſind, und ſchei⸗ 
nen im vier zehnten oder funfzehnten Jahrhunderte ge⸗ 
praͤget zu ſeyn. 
Num. 3 
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Num. 3 ift fo groß als ein halber Batzen ohne 
Schrift. Es iſt darauf ein Hirſch, nach der Rech⸗ 
ten gehend, da er bey den vorigen nach der Linken 
gieng. Vor ihm haͤngt ein Zweig, zwiſchen den 
Beinen iſt eine Kugel, und uͤber dem Schwanze 

auch eine. 

Num. 4. Eine andere Hohlmuͤnze von gleicher 
Größe ohne Schrift, hat einen Hirſch, der nach 
der Rechten ſieht. Vor der Bruſt iſt ein umgekehr⸗ 

tes Blatt, zwiſchen den Beinen eine Kugel, und 
uͤber dem Schwanze eine. 

Num. 5 iſt ohne Schrift, und zeiget einen 
bloßen Hirſch, feinen Gang nach der Rechten dëi, 
tend. a N 

Num. 6 iſt von der Groͤße eines Vierlings. 
Man ſieht darauf einen Selm mit zwey Sirſch⸗ 
geweihen, und drum herum ſtehen die Buchſta⸗ 
ben C VRT. 

Num. 2 iſt vorigem an Größe gleich. Es fin- 
det ſich darauf ein alter Helm, über welchem in die 
Queere, wie es ſcheint, ein Hirſchhorn mit ſechs En⸗ 
den, die in die Hoͤhe gehen, liegt. Er wird mit 
zwey Hirſchgeweihen als einem Cirkel umſchloſſen. 
Oben druͤber iſt ein S. 


§. A 


Vorige ſind alleſamt in dem friedenſteiniſchen 
Muͤnzcabinete zu Gotha. Beyde folgende aber be, 
ſtze ich ſelbſt. 

Num. 8 iſt ſo groß, als ein Groſchen. Man 
Debt darauf einen Hirſch, nach der Rechten gekehrt, 
deſſen Geweihe fünf Ende haben. Er hat eine Ku⸗ 

gel 
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gel vor der Bruſt, eine zwiſchen den Beinen, und 
eine uͤber dem Schwanze. 

Num. 9 iſt eine andere Blechmuͤnze, auf wel⸗ 
cher ein offener Helm zu ſehen, oben mit zwey 
Hirſchgeweihen, jedes von vier Enden. Unten ſteht, 
wie es ſcheint, ein A. 

e 

Nun folgen noch ein Paar Blechmuͤnzen, welche 
mir anderswo zu Geſichte gekommen. 

Num. 10 iſt eine Hohlmuͤnze, ſo groß als ein 
Dreyer. Es iſt darauf in einem ſpaniſchen Schilde 
zu ſehen, ein zum Grimmen geſchickter, nach der Lin⸗ 
ken ſehender Löwe, neben welchem ein H ſteht. 

Num. ır iſt gleicher Größe, und hat ein ſpaniſch 
Schild i in vier Felder getheilet. In jeglichem Felde 
iegt ein Hirſchhorn, die Enden elite kehrend, 
und oben drüber ſteht ein H. 


Andere Abtheilung. 
Hohnſteiniſche Dickmuͤnzen. 
a 6. | 
Nachdem Anno 1479 der Erzherzog Maximilian 
in Oeſterreich, welcher hernach auf den kaiſerlichen 
Thron erhaben wurde, zum erſten anfieng Thaler zu 
prägen, welche man an einigen Orten dicke Pfenni⸗ 
ge, an einigen aber Goldguͤldengroſchen nannte, ſo 
folgeten ihm andere Staͤnde des heil. roͤmiſchen Reichs 


darinne nach. Und da die Grafen von Schlick, ſon⸗ 
derlich 
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gluͤcklich waren, in ihren Bergwerken zum Joachims⸗ 
thale reiche Silberausbeute zu heben, ließen ſie auch 
Thaler prägen, auf deren einen Seite St. Joachim 
war, daher wurden ſie lateiniſch Joachimi, und 
deutſch Thaler genennet, welcher Name hernach bey 
allen Muͤnzen anderer Herren, ſo zu 2 Loth Silber 
ausgemuͤnzet wurden, behalten worden. In dieſer 
Fußtapfen traten auch andere Grafen und Herren, 
welche die Muͤnzgerechtigkeit und Bergwerke hatten: 
diefes thaten die Grafen zu Hohnſtein auch. Und da 
andere Herren ihre Thaler bald am Gehaltgewichte 
ziemlich verringert, ſo haben hergegen die Herren 
Grafen von Hohnſtein ihre Thaler nach aͤchtem 
Schrot und Korne geproͤget. Denn weil fie zum An⸗ 
dreasberge ergiebige Bergwerke hatten, ſo machten 
ſie ihre Muͤnzen meiſt von Silber mit wenigem Zu⸗ 
ſatze, wie denn 8 Stuͤck hohnſteiniſche Thaler 15 Loth 
2 Quentlein und 2 Pf. nuͤrnbergiſch, hergegen 15 Loth 
3 Quentlein und 2 Pf. coͤllniſch Silbergewichte hal: 
ten, und 14 Loth 1 Quentlein und 1 Pf. rein Silber 
haben. Weil nun aus dieſer Urſache beſchnittene 
und unbeſchnittene Juden ſehr darnach graſen, und 
ſie einſchmelzen, ſo haben ſie ſich ziemlich rar ge⸗ 
macht. | 


7. 

Ich will dahero ihr Gedaͤchtniß zu erhalten ſu⸗ 
chen, und davon ſo viel Sorten anfuͤhren, als mir 
bekannt worden. Ich werde kurz die Figuren, ſo 
auf den Muͤnzen ſtehen, beſchreiben, die Schriften 
aber ſo ausdruͤcken, daß ich mit großen roͤmiſchen 
Buchſtaben, was auf denen Muͤnzen 8 

| ehr, 
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ſteht, ſchreibe, hergegen die Wörter vollends mit Plet, 
nern Buchſtaben ausſchreiben werde. Es folgen al⸗ 
8 erſt die Münzen Graf Ernſt des V von Johns 
tein. | 

Num. 1. Iſt ein Thaler, und zeigt auf der er⸗ 
ſten Seite das in vier Felder getheilete Schild, mit 
dem hohnſteiniſchen Schach und lauterbergiſchen 18. 
wen uͤber vier Queerfaden, und im Herzſchilde den 
clettenbergiſchen Hirſch. Oben find zween Helme ges 
praͤget, nämlich der lauterbergiſche mit dem Pfauen⸗ 
ſchweife, und der hohnſteiniſche oder clettenbergiſche 
mit den Hirſchgeweihen. Die Umfchrift iſt: MO. 
Neta. NOVa. ARgentea. COmitum. DE. HOHN- 
STein. Auf der andern Seite ſteht St. Andreas 
in ganzer Geſtalt, vor ſich das Andreaskreuz mit bey⸗ 
den Armen haltend. Zur Rechten ſteht die Zahl 3, 
und zur Linken 7, welche das Jahr 1537 anzeigen. 

Num. 2. Iſt auch ein Thaler. Hierauf iſt 
das Wapen vorigen gleich, mit dieſer herumſtehen⸗ 
den Schrift: MOneta. Nova. ARgentea. COmitum. 
DE HONSTEIN. Die andere Seite iſt auch mit 
dem heil. Andrea, außer daß die Jahrzahl 39 auf 
beyden Seiten getheilt, wie bey vorigem, ſteht. 

Num. 3. Ein dergleichen dicker Thaler mit voti⸗ 
gem Gepraͤge und Schriften. 

Num. 4. Ein Achtgroſchenſtuͤck mit eben 
dem Wapen auf der erſten Seite, und dieſer Lim» 
ſchrift: MOneta. NOva. ARgentea. ERNEST 
COmitis. DE. HONſtein. Auf der andern Seite 
ſteht St. Andreas, wie auf den vorigen, auf einer 
jeglichen Seite eine 4, alſo 44, das iſt 1544. | 

Num. 5. 
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Num. 5. Ein Dickthaler von gleichem Ge⸗ 
praͤge. 

Num. 6. Ein Thaler, welcher auf der erſten 
Seite ein Bruſtbild darſtellet, mit einem bloßen Ko⸗ 
pfe voll kurzer Haare, und einem ſtarken Barte, 
hockrichter Naſe und großen Augen, einen Pelzman⸗ 
tel umhabend. Die Schrift giebt dieſes zu leſen: 
ERNST. GRAF. VAN. HONSTEIN. 1550. Die 
andere Seite ſtellet das ſchon oft bemeldete ganze 
hohnſteiniſche Wapen dar mit zween Helmen, gegen 
einander gekehrt. Der rechte traͤgt zwey Hirſchhoͤr⸗ 
ner, der linke einen Pfauenſchweif. Drum herum 
lieſet man: HERr. Zu LORa. VNd. CLET- 
TENBerg, 


§. 8. 
FJiolgende haben die Söhne Graf Ernſts des 
V nach feinem Tode prägen laſſen. | 

Num. 7. Ein Thaler, hat auf der erſten Sei⸗ 
te das gewohnliche hohnſteiniſche völlige Wapen, und 
dieſe Schrift: VOLCkmar. WOLFgang. WII. 
helm. EWERWEIn. ERNf. Die andere Seite 
hat den heiligen Andreas mit dem Kreuze zwiſchen 
zwey 5, fo, daß eine zur Rechten, und eine 5 zur Lin⸗ 
ken ſteht, welches 1555 bedeutet, nebſt dieſen Wor⸗ 
ten herum: MOneta. NOva. COMitum. DE 
HONSTEIN. 

Num. 8. Zeiget einen Thaler „auf der erften 
Seite mit dem ganzen hohnſteiniſchen Wapen, um 
welches zu leſen: VOLCMar, WOLFgang. EWER- 
WEIn, Et. ERNSt. Auf der andern St. Andreas 
gewoͤhnlicher Maaßen, zwiſchen der mindern Zahl, 
da 5 zur Rechten, und 6 zur Linken ſteht, welches 

\ 1556 
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1556 bedeutet, benebſt dieſer Umſchrift: MOneta. 
NOva. COMitun. DE. HON STEIN. 

Num. 9. Eben dergleichen find auch 1557 ge 
wien worden, da zu Andrea Rechten 5, und zur Linken 
7 ſteht. 
| SN 10. Ein anderer Thaler dem Num. 8. 
gleich, nur das zur Rechten Andreaͤ 5, und zur Ain, 
ken 9 zu leſen, welches 1559 andeutet. 

Num. mn, Iſt ein Thaler auf der erſten Seite 
mit dem gewöhnlichen Wapen, worum man lieſet: 
VOLCMAR. WOLFgang. ET. ERNESTVS. 
Auf der andern mit dem heil. Andrea zwiſchen 6 und, 
1, das HE, 1561, und dieſen Worten: Meta. 
NOva. COMitum. DE. HON STEIN. 

Nun folgen andere, die er nach Abſterben ſeiner 
Bruͤder allein verfertigen laſſen. | 

Num. 12. Stellet einen Thaler dar, auf der 
erſten Seite mit dem völligen Wapen, und folgen⸗ 
der Umſchrift: VOLCMAR. WOLFgang. COMes. 
De. HONSTein. Auf der andern ſteht St. An⸗ 
dreas zwiſchen der mindern Zahl 63, welche auf das 
Jahr 1563 zielet, und drum herum: DOminus. IN 
LORa. ET. CLETTENBERG. 

Nam, 13. Iſt ein Achtgroſchenſtuͤck. Die 
erſte Seite zeiget das ganze hohnſteiniſche Wapen, 
und läßt dieſe Worte leſen: VOLCMAR. WOIF- 
gang. COmes. De. HOnftein, Die andere weiſet 
S. Andream zwiſchen der Jahrzahl 66, das iſt 1566. 

Num. 14. Stellet auf der einen Seite einen 
Thaler dar, mit dem gewoͤhnlichen Wapen, um 
welches ſteht: VOLCMAR. WOLFgang, COmes. 


E. 
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De, HONSTEIN. Auf der andern iſt St. Andres 
as auf gewoͤhnliche Weiſe abgebildet, zwiſchen der 
Zahl 67, und denen herum ſtehenden Worten: DO- 
minus. IN. LOK A. Et. CLETTENBE rg. 
Num. 16. Bemerket einen Thaler, deſſen erſte 
Seite das völlige hohnſteiniſche Wapen darſtellet, 
nebſt der Umſchrift: VOLCMAR WOLFgang. CO. 
mes. DE. HONS T Ein. Die andere Seite hat 8. 
Andream mit dem Kreuze zwiſchen der Zahl 72, doch 
mit dem Unterſchiede, daß mitten im Kreuze, wo 
die Zwerchhoͤlzer zuſammen gefüger find, der Reichs⸗ 
apfel mit dem Kreuze ſteht, welches man bey den 
vor her er zaͤhlten Münzen nicht gewahr nimmt. Drum 
herum lieſet man: Dominus. IN. LOKA. ET. 
CLETTENEERg. HI AE ` 
Nun. 16. Iſt ein Thaler mit dem hohnſteini⸗ 
ſchen Wapen auf der vorderſten Seite, welches dieſe 
Worte umgeben: VOLC MAR. WOLFgang. CO- 
mes. DE. HONST EIn. Auf der hinterſten mit 
S. Andr. wie in vorigem, doch zwiſchen 73 und die⸗ 
fer Umſchrift: DOminus. IN. LORA. ET. CLET. 
TENEErg. Se Ki 
Num. 12. Ich habe einen Groſchen von 1373 
geſehen, deſſen eine Seite das hohnſteiniſche Wapen, 
doch ohne die Helme, hat, und dieſes: VOLMAR, 
Wolgang. COmes. DE. HOnſtein. Die andere 
wies S. Andream, wie auf dem Thaler, und die 
wii Dominus. IN. LORA. ET. CLETTEN- 
erg. - - | 
1 18. Es iſt mir auch ein Dreyer bekannt, 
auf deſſen erſte Seite gepraͤget iſt das hohnſteiniſche 
gewuͤrfelte Feld, ohne Helmdecken, Helme und Schrift; 
17 Band, A) RA ' ; 


* 
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auf der andern ſteht der Reichsapfel mit dem Kreuze 
zwiſchen 73 ohne Beyſchrift. 5 

Num. 19. Ein hohnſteiniſcher Thaler. Die 
eine Seite hat das völlige Schild, und die darum 
gefchriebene Worte: VOLCMAR. WOLFgang. 
COmes. De. HOnftein; die andere S. Andream zwi⸗ 
ſchen 25 mit der Umſchrift: DOminus. IN. LORA. 
ET. CLETTENBerg. 

Num. 20. Ein Sechzehengroſchenſtüͤck. 
Das völlige hohnſteiniſche Wapen findet man auf 
der erſten Seite, und die Worte: VOLCMAr. 
WolEgang. COmes. De. HONſtein. Auf der ans 

dern ſteht St. Andreas zwiſchen 79, und mit dieſen 
Worten umgeben: Dominus: IN. LORA. E. 
CLETTENBerg. 
Num. 21. Ein Achtgroſchenſtuͤck, dem vori⸗ 
gen im Gepraͤge gleich. G 
§. 9 | Ae 

Es folgen nun die Münzen, welche auf Befehl 
Graf Ernſt des VII, der ein Sohn Volkmar 
Wolfgangs, und der letzte regierende Graf von Hohn⸗ 
ſtein war, mit welchem 1593, den 8 Jul. das ganze 
Geſchlecht abgeſtorben, gemuͤnzet worden. | 

Num. 22. Ein Thaler, auf deſſen erften Seite 
man das ganze hohnſteiniſche Wapen erblicket, wel⸗ 
ches rund um von dieſer Schrift begleitet wird: ER- 
NESTVS. COMes. De. HONST Ein. Auf der an⸗ 
dern Seite iſt S. Andreas gewoͤhnlichermaßen vorge⸗ 
ſtellet, zwiſchen der Zahl 81, und mit dieſer Umſchrift 
umgeben: DOminus. IN. LORA. Et. CLETTEN- 
BErg. 
| Num. 


Grafen von Hohnſtein. Sat 


Num. 23. Ein Achtgroſchenſtuͤck findet fich 
auch, auf deſſen erſter Seite das hohnſteiniſche Wa⸗ 
pen, und iſt in allem vorigem Gepraͤge gleich. 

Num. 24. Ein Thaler mit dem völligen hohn⸗ 
ſteiniſchen Wapen und dieſen Worten: EKNES TVS. 
COMes. De. HONST EIn. Auf der andern Seite 
mit 8. Andreas zwiſchen den Zahlen 85, und folgen, 
der Schrift: Dominus. IN. LORA. Et. CLET- 
TENBEIg, u 

Num. 25. Ein Dickthaler von dergleichen Gepraͤge. 

Num. 26. Ein Thaler, deſſen erſte Seite mit 
dem völligen hohnſteiniſchen Wapen gezierer iſt, und 
dieſe Umſchrift hat: ERNES TVS. COMes. De. 
HONSTEIN. Die andere Seite zeigt 8. Andream 
zwiſchen den Zahlen 86, und läßt dieſes leſen: DO- 
minus. IN. LORA. Et. CLETTENErg. 

Num. 27. Ein Thaler weiſet auf der erſten Sei⸗ 
te das völlige Wapen und die Schrift: ERNE- 
ST VS. COMes. De. HONSTEIn. Auf der andern 
Seite S. Andream zwiſchen 87, mit dieſen Worten 
umgeben: DOminus. IN. LORA. Et. CLET= 
TENBErg. 

Num. 28. Ich habe auch ein Achtgroſchen⸗ 
rück von gleichem Gepraͤge gefunden. e 

Num. 29. Ein Thaler, auf dem Revers das 
ganze hohnſteiniſche Wapen darſtellend, nebſt dieſer 
Umſchrift: ERNESTVS. COMes. De HONSTEIN. 
Die andere Seite läßt 8. Andream ſehen zwiſchen 
88, mit dieſen Worten umſchrieben: DOminus. IN. 
LORA. ET. (LET TEN Berg. | 

Num. 30. Noch ein Thaler von gleichem Ges 
präge, iſt 1588 verfertiget worden, nur iſt auf dem 

N, zi 2 Avers 
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Avers das Wort Honſtein nicht voͤllig ausgeſchrie⸗ 
ben, wie auf vorigem, ſondern es ſteht nur: HON- 
STein. 

Num. 31 bemerket einen Dreyer ohne Jahrzahl. 
Die erſte Seite zeiget das hohnſteiniſche geſchachte 
Wapen mit ſeiner Helmdecke, und Hirſchgeweihe auf 
dem Helme. Die andere, die lauterbergiſche Bal⸗ 
ken, doch ohne Loͤwen, mit der Helmdecke, und dem 
Pfauenſchweife auf dem Helme. 

9 §. 10. 

Von guͤldenen hohnſteiniſchen Muͤnzen iſt mir 
wenig vorkommen, außer folgende Zwey: 

Num. 32. Ein Ducate mit dem heil. Andreas, 
und den Worten umher: MONeta. NOVa. AVREa. 
Auf der andern Seite das hohnſteiniſche Wapen, und 
die Umſchrift: COMITVM DE HON STEIN. 

Num. 33. Ein Doppelducaten, auf der erſten 
Seite das Bruſtbild, wie es oben Num. 6. beſchrie⸗ 
ben worden, und um daſſelbe die Worte: ERNST. 
GRAF. VAN. HONST EIN. 1550. Die andere 
Seite läßt das ganze hohnſteiniſche Wapen ſehen, und 
dieſe Umſchrift: HER r. Zu. L ORa. VNd. CLET- 
TENBerg. | 
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IV. 
Herrn Joh. Jacob Scheuchzers 
| Beobachtungen | 


der Höhen des Queckſilbers 
im Barometer, 
welche oC Zeit 


St. Gotthards berge u. in Zürich im Jahre rap 


gemacht worden ". 


Auguſtmonat im Jahre 1728. 


Höhe Luft. oͤhe Luft. Unter⸗ 
Tage oe Bé ed 4 ft lied. 
romet. romet. N 
. Zuͤ⸗ auf St. a 
rich. „ Gotth. 
12 268 \ d s 
18 a 6. e woͤlkicht. 21. 7. a 2 g 
207. helle. 9. windig. 4. 10. 
21 6. [woͤlkicht. | = o, Mehr kalt. 4. 10. 
s 7. Juͤber zogen. 4. 9. 
226. woͤlkicht. 8. helle. 4. 10. 
23 5. luͤberzogen. 78. 4.94. 


Es Septem⸗ 


„Der Titel der ziemlich rar gewordenen Schrift, 
woraus dieſe Beobachtungen gezogen ſind, lautet 
alſo: Noua ex ſummis Alpibus vulgata et tabulis 


aeneis illuſtrata a Ioh. Iacobo Scheuchzero der, Ti- 


guri MDCCRXXXI. fol. 


* 
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September. | 
Tag. 9385 ust. 5 Di | Luft. Br 
Con ee 
P in Si GEN 
2 woͤlk. windig. 21.72. helle, kalt. 4.74. 
2. ie 8 8. \unbeftändig. 4. 8. 
5 a 2 74 = 4. * 
3. 0 E ën e Ze Kä 
Gë e 5. m e de helle, ad 8 8. 
eh e unbeftänbg. 5 
e "JK-e 2 2 9. N Lé 9 
SG d Kai 8. unbeſt gien. ` > 
6.4 2 unbeſtaͤndig. - 8. \unbeftändig. 4 
7. 5 6. belle, kalt. = 7. helle, windig. f “A 
8. 5 tie 8. belle, kalt. 4. 8. 
| 9. 26 e $, woͤlk. wndig⸗ = 9. helle. | 
10. »7. woͤlk. chte „9. e s 
* I = 6. a * 
II. s 5. = Véi 9. D 4. 8. 
12. 6. e .Q. = 4. 9. 
13.1 a 6. * 9. = 4 7. 
a “ 4. = H 9. } * 4. 9. 
14.4. w windig 9. KR 4. 7. 
= = d 2 e D 4. 8. 
15. 4. D 9. = 4. Te 
16.| = 5. woͤlkicht. e 7, 4.10. 
7. 4. helle. | 7. eer Er: 
a 3 3. 4 ‘= 
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Tag.! Hoͤhe ` Putt, CA duft. intep ` 
des Ba⸗ a⸗ ſchied. 
romet. St 
in Zuͤ⸗ auf St. 
rich. Gotth. 


18. 26.4. woͤlk. ng 21. er alt, windig. 4. 10. 
19.4. kalt. windig. La, fr. 
35. Iëins 5. 0. 

20,1 sf, sën. 5. 0. 
= 2 550 = 
Degen. e 5 12 o. 
s bs 2 
22. 7. kalt. abend gi r. 
2 Fache ie N 
2 * ép a 
885 woͤlk. Regen. ü . bar. 4. 9 
25. etwas hen) e 6. Kai 4.10, 
e D SH warm, = 2 
26.1 = So x kalt. 6. = CG o, 
e dünner Reg. | = e 
geb = S belle. a 7 bn geg 4.112. 
E 3 4 4, = 
28. 5 . woͤlk. etwas e e helle. 4.108, 
el = Regen. e a ` 
29 E 6. helle. S 3 7. S hs 1. 
30. = 6. . S 7. * 5. 1. 
October. N 
1. 26.8. helle. 25. 5. helle. 5.3%- 
28. SM s e . 
oa, La 74. 6 3 windig, regn. 5. I. 
e = 7. = 4 en N * 


la 3. 
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Inter: ` 


Pe) ap Si ie Br 
EGmcE, romet. 
in Zi = uf St. 
rich. Gotth. Kei ö 
3. 985 6. woͤlkicht. 25. 5 ` 5. 1. 
4. F. Walt, veraͤn⸗ 4. fehr kalt, 5. 1. 
23. derlich. P Schade e 
5. | ; ien CN? | 4.91. 
= 25,113]: a ' 3 | a 
26. ı. woͤlk. Regen 4. e . 9. 
d "et ohne Reg. 4. 9. 
8. = 3. Regen, Cl 4. unbeft Sch. Let, 
= | = 3. nach belle, së 2. Regen. 4.1 1 
vie kans, | 2. 1 * ſtille. . Së 
La 5. » a 
62. dichter Nebel. - 7 $ helle, ti, 4. IT. 
7. neblicht. ) u d II. 
44 woͤlicht. 4. 10. 
5. en. - k II. 
6. a 5 
e 52. helle 7 a = 
r 3 Wed | a: 
» 43» d veräiebetlich, 3. 0. 
„ SS | e kalt. * . 
. s 5 5. O. 
3. helle. e S 0. 
2. | a D D 
23. » ki 
h P ham, | a a 
dë s helle. . 8. 
a | a m. 2 N = 
Jee Alhelle. kalt. 4.87. 


— 
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Tag. Hoͤhe Luft V 
ee E Si m 
romet. romet. 
in Zuͤ⸗ auf St. 
rich. H I1Gotth. 
19. ké 3. 25. 3. ſehr kalt, viel 5. o 
d wéien. s Schnerwind. = 
Regen. 5 e 4. 9. 


veraͤnderlich. 4. 10. 


20. 2. 

21. 25. helle. 

22. 4 wolf. etwas 8.0 
— Reg. e Wat ` 


= 


S 


e € 2. it, unbeſt 1.0 e e Kit 
e 6. 1 
24. 5. ben e Gu) a 4. II. 
25. Lë uͤber zogen, et al 6. kalt, windig, 4. 10. 
„I was Regen. Bin e 
2 61. 8 6. h 5+ 1. 
2 8. Ts. helle. d 5. I, 
a7 1125. wölkicht, kalt. 9. Rn Win. | 11. 
9. woͤlkicht. H e df 
el 83. (me kalt. = 9 4. 14. 
a 62. 57. 0 nen 4.114. 
2 e 85 a 62. 4. 1. 
AK = | = ER / Art 5. 4. 
62. wölkicht. ; H 7. helle. auf. 
| November, 
D " E kalt. 1% 7. helle. 4. IL 
2.| » 6 
e Le 5%. truͤbe. 6. E 


= a a liche Winde, 
3.6. veblicht, wl? veraͤnd. nebl. 5. 1. 
Léi s 7. trübe. 61. kalt. 5. 15. 


21 5 5, 


EN 
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Tag. 1 2 5 Luft. 


92928 d Luft. 110 
vi SH 

in Zuͤ⸗ "A cl 

e e 

5. 2. helle. a. helle, bës Gd, 

e Le 5 bës ga * 

6. Ei zl = Lë IL 

E = 44 belle | 

7. D truͤbe, neblicht ſehr kalt ftar- "Sei 

e e kalt. A I Nebel. 

8. 51. bester) 6. feel. lau 
Gi unbeſtaͤndig, = 7. Iw "344.108 
truͤbe. | - 8. k e 

10. 6. Lë helle. 9. ſehr bl. 91. 

II. 63. be St 9. ix 51. 

= 62 a. 

12. 62 Regen. | 9. 4. et | 

13.8. e.. 81. unbefänig 4.114. 

14.1 „ f. helle. 9. 4. II. 

15. 8 woͤlk icht. KR . Wind u. Reg. 5. O. 

16. K CHEN 9. ` Höre belle. je 102 

17. 91 1 Rebel, ö gd =. 2 = 4.113. 

kk, be « * 

18. 10. truͤbe. 10. = E o. 

28. helle. e 

19.1 - 74, SCH r. unbeſt. wind. N II. 

20. g. woͤlk icht. Be e RN, 9% 

sue SÉ, Ber, 

al K 3. k 5 ls ëng 5. D 
7 . die Noche . 6. 518 1. 

` | vor Regen. ki e s 

aal 81. Ihelle, kalt. 7. helle. 6. 15. 


24. 


des Queckſilbers 


Tag. Höhe Luft. KK, A ce 

des Ba⸗ 

romet. (uge? 

SH SS 3 
24. 26. 9. truͤbe, kalt. zr. 5 kalt, ſtille. 5. 2. 
25. 10. helle, kalt. f = helle. Ge 2. 
26. = IQ, 5 + = LR 5. 3. 
27. 9. . 2 7. e 1 2. 
E 2 Tr E sf Zë 5. d, 
28. 7. wi E „ e 2. 
29.4 74 | ſehr helle. ei Ae 
30.| 3. jfrübe, kalt De ſehr ſtuͤrm. Amt. 
4 12. gelinder. | e \ s 

December. 

1. 126.2. feet 2b O. (ehr truͤbe, 5. 2. 
e | e CG 2 N Wu, = 5 
2. a e 3. 4. N. 
3 2b. Schnee. | ; 
3. geg kalt. e 
? | 76. - 6 4. Kaz Schn. . 
4.6. kam, kalt. ⸗6. Was, eh . 
E E 5. & K 
5. 24. trübe, gelinde. = 5. windig. 4. wéi 
6. 2. Nachts Reg.] = 2. eee 4.10 
e 5 Regen. | 
7 . Itrübe, e ſtarke Binde. lei 10, 
8. 2. Regen. 4. 
St 18 * 5. cr 4. 10. 
SS * 5 i kal éi 2 
10. Kä IC 18 e ſtar⸗ 
e 5 e Winde. CG 
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Tag. Hohe f Luft. Hohe Luft. Unter⸗ 
Ge des Ba⸗ ſchied. 
romet. romet. 

lin Zuͤ⸗ En 
rich. 

I. 26. 9. truͤbe, kalt. a 71 Wees 5. 14. 
D P 9% gelinder. 6 e 3 
12. 10 ſrübe, Ku 10. ſehr Selle, 5. O. 
el . 1: 94.1 Wie u 
14.64 BER e 4.108 
. I» Men . Be 

25. F. helle, kalt. 7. \wind. Schnee 4. 10. 
16. 6. ad kalt. 75 ſtuͤrmiſch. 44.118. 
2. - 11. | helle. k 2. 
e 6. | 165. a 4.118. 

52. truͤbe, Sri 6. "| 5 4.118. 

ed . Re : 4. \ungeftüm. ` 4. I. 
au 3. 31. e A. 1K. 
sl - 5. en 4. 10. 


helle. 4. 8. 
Alken 4. ei 


: SE ‚Schn, 12 ſehr ungeſt. 5. &. 


42. f ruͤbe, kalt. e 5. 14. 

55 74. a ai ſtuͤrmiſch. E 4. 
Lë 8 = t 5. 8 5. Be: 

RS 6. CH kalt. 5. ſbele. L I. 

sie ſehr at RN 

> s Sé = | e A getan 4 e. 

304 e 21 P = 3. kalt, windig. 4.11. 

all. a ECH RE b: 8 
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Von der 


Verfertigung der Tuſche 

| in Sinn n Senne 

Aus dem Craftsman, 
den 7 Auguſt 1756. 


al on Stockholm wird gemeldet, daß einer der 
e Supercargos, welcher im Anfange dieſes 
Monats auf dem Schiffe Prinz Carl, aus 
Sina zu Gothenburg angelanger ift, das Geheimniß, 
ſineſiſche Tuſche zu verfertigen mitgebracht und aus⸗ 
gebreitet hat. Es beſteht in folgendem: die Sine⸗ 
ſer halten anfangs eine Menge Waſſer, das vollkom⸗ 
men durchgeſeiget und recht rein iſt, fertig, darinnen 
loͤſen fie ein wenig Gummi und noch weniger Muſk 
auf. Weil dieſes im Waſſer zergehet, nehmen ſie 
einige Apricoſenſteine, die wohl getrocknet ſind, ſpal⸗ 
ten ſolche, und nehmen die Kerne heraus, und binden 
ſie alsdenn wieder zuſammen; alsdenn wickeln ſie ſol⸗ 
che in Ballen zuſammen, und bedecken fie mit Kohl⸗ 
blaͤttern; jeder Ballen wird mit einem eiſernen Dra⸗ 
the zuſammen gebunden, darauf thun fie ſolche in ei⸗ 
uecht: S | nen 
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nen Ofen, oder unter einen Stein *, wo ſie folche 
24 Stunden laſſen. Sie laſſen ihnen eben ſo lange 
Zeit kalt zu werden, und thun ſie alsdenn in einen 
Moͤrſer der mit Leder bedeckt iſt, darinnen ſie ſolche 
zu einem ſehr zarten Pulver ſtoßen; dieſes reiben ſie 
it dem vorerwaͤhnten Waſſer auf einem polirten 
rmor, wie wir mit den Farben thun, bis es dicke 
genug wird, nachgehends druͤcken fie es in kleine Eüs 
pferne Formen, die mit weißem Wachſe gerieben find, 
daß es ſich nicht anhaͤngt; dieſe Formen haben den 
Namen des Verfertigers auf dem Boden, der zuwei⸗ 
len mit einem Goldblaͤttchen bedeckt, oder roth und 
blau gefärbt iſt. 


Es muß ein erhitzter Stein ſeyn, oder fat ein 
Umſtand hier fehlen. Anm. d. Ueb. 


VI. Neue 
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\ VI. 
Neue Art, 
den Hanf zuzubereiten, 
d | ohne daß n 
Abgang und Koſten vermehret 
werden. \ 
Bon Bourges eingeſandt. 
Aus den Memoires de Trevoux Febr. 17 56. 


RES der Gebrauch des Hanfes ſeit langer 
Zeit ſo nothwendig, als gemein iſt, ſo erhel⸗ 
let doch, daß bisher die Natur und die GL 
genſchaften dieſer Pflanze noch nicht vollkommen be⸗ 

kannt geweſen ſind. | | 
Viele haben geglaubet, das Roͤſten wäre eine 
Art von Verfaulen, wenn man den Hanf zu lange im 
Waſſer ließe, ſo verfaulte er zu ſtark, und gaͤbe nur 
ein faſichtes Weſen ohne Guͤte und Staͤrke. So 
glaubten fie gegentheils bey dem Hanfe, den man 
nicht lange genug hätte roͤſten laſſen, hienge die Nine 
de noch zu ſtark an dem Hanfſtengel an, dadurch die 
Faſern zu harte, elaſtiſch, und ſchwer zuzubereiten 
blieben: man muͤßte alſo ein gewiſſes Mittel halten, 
davon ſich aber keine beſtimmten Regeln geben lieſ⸗ 
ſen, 
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ſen, und davon man ſich ſo leicht entfernen koͤnn⸗ 
te, 5 ſo vieler Gefahr die Entfernung verbun⸗ 
den iſt. d | 
Alen dieſen e zu entgehen, und 
eine einfache und unbetruͤgliche Vorſchrift wegen die⸗ 
ſer erſten Zubereitung zu geben, hat Herr Marcan⸗ 
er beobachtet, daß das ordentliche Roͤſten des Datt 
es nichts anders iſt, als eine Aufloͤſung des zaͤhen 
und natuͤrlichen Gummi dieſer Pflanze, das allein ih⸗ 
ren Zuſammenhang verurſachet; folglich ſoll man 
den Hanf nicht weiter roͤſten laſſen, als fo 
viel die Menge dieſes Gummi, und feine anhaͤngende 
Kraft erfodern, laßt man den Hanf zu lange Zeit im 
Waſſer, ſo werden die Faſern der Rinde durch die 
Auflöfung faſt alles des Gummi, allzuſehr von ein⸗ 
ander geſondert, und man kann ſie nicht nach ihrer 
völligen Fänge ablöfen, ſondern ihr größter Theil 
bleibt im Strohe vermengt, mit dem man ihn oft 
zerknickt. Dieſerwegen alſo iſt es ſchaͤdlich, den 
Hanf allzulange roͤſten zu laſſen, und man muß keine 
andere Zeit ſetzen, als ſo viel zulaͤnglich iſt, daß ſich 
die Rinde von dem Hanfſtengel genau und ohne Ver⸗ 
luſt abſondern laͤßt: vielleicht ſind zu dieſem Berſuche 
nicht uͤber fünf bis ſechs Tage noͤthi g. 
Wenn man den Hanf lange genug im Waſſer 
gelaſſen hat, ihn nur in den Stand zu ſetzen, daß er 
abgeſchalet werden kann, fo ſcheint die Rinde harte, 
elaſtiſch, und wenig geſchickt nach der alten Methode 
fein gemacht zu werden; dieſerwegen hat Herr Mar⸗ 
candier, nach den Ueberlegungen und Verſuchen, die 
unter den Augen des Herrn Intendanten und auf ſein 
Angeben ſind angeſtellet worden, das Mittel gefun⸗ 
zé den, 
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den, ihm alle Eigenſchaften, die ihm fehlen, leicht 
und ohne Koften zu geben. Das Waſſer, welches 
ſchon das Vermoͤgen gehabt hat, die Rinde von dem 
Strohe bey dem erſten Roͤſten abzuſondern, wird die 
Faſern noch viel beſſer und ohne Gefahr zertheilen, 
indem es alles, was etwa noch von Gummi darinnen 
geblieben iſt, aufloſet. Zu dieſer Abſicht iſt zulaͤng⸗ 
lich, nachdem man den Hanf geſchaͤlet hat, kleine Haͤn⸗ 
de voll von ihm bis ungefaͤhr auf ein Vierthelhun⸗ 
dert ins Waſſer zu thun: man bindet ſie in ber Mit⸗ 
ten, vermictelſt eines etwas ſtarken Bindfadens ſehr 
gelinde zuſammen, damit man fie im Waſſer hand» 
thieren und hin und her bewegen kann, ohne ſie zu 
vermengen. Nachdem alle Haͤndevoll Waſſer in 
ſich gezogen haben, muß man ſie in ein hoͤlzernes oder 
ſteinernes Gefäß auf eben die Art thun, wie man 
Zwirn in einer Kufe durchnäffen laͤßt. Nachgehends 
gießt man das Gefaͤße voll Waſſer, das der Hanf 
viele Tage lang in ſich zieht, und ſo ſtark, als zu 
Aufloͤſung des Gummi noͤthig iſt, davon durchdrun⸗ 
gen wird. Drey bis vier Tage find zu dieſer Auflös 
fung zalaͤnglich, worauf man alle Haͤndevoll an ih⸗ 
ren Faͤden heraus zieht, ſie ringet, und im Fluſſe 
waͤſchet, damit ſie von dem ſchlammichten und gum⸗ 
michten Waſſer, aus dem ſie kommen, ſo viel als 
moͤglich, rein werden. Wenn ſie alſo ausgedruͤckt 
ſind, bringt man ſie wieder nach Hauſe, und kann ſie 
alsdenn auf einem Brete klopfen, damit die Theile, 
die etwann noch beyſammen geblieben waren, vollends 
von einander geſondert werden. In dieſer Abſicht 
breitet man jede Handvoll von dieſem Hanfe auf 
eine feſte und ſtarke Bank aus, nachdem man den 
17 Band. Mm Fa⸗ 
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Faden davon gezogen hat, ſchlaͤgt Pe alsdenn ihrer 
ganzen Laͤnge nach, mit der Schaͤrfe eines ordentli⸗ 
chen Waſchblaͤuels, bis die dickſten Köpfe zulaͤnglich 
von einander geſondert ſind. Indeſſen darf man jede 
Handvoll nicht allzu ſtark ſchlagen, die Faſern, die 
allzuſehr zertheilet wuͤrden, wuͤrden nicht Staͤrke ge⸗ 
nug behalten, dem Kamme zu widerſtehen, und das 
iſt eine von den Beobachtungen, die die Erfahrung 
allein lehret. Man hat auch voͤllig Urſache, zu glau⸗ 
ben, daß man ſich der Muͤhe, den Hanf zu blaͤuen, 
ganz uͤberheben koͤnnte, wenn man ihn lange genug 
im Waſſer ließe, daß ſich ſeine Faſern allein durch 


feine Aufloͤſung von einander ſonderten. 
n . £ 


Nach dieſer leichten Arbeit, welche indeſſen die 
laͤngſte iſt, muß man jede Handvoll wieder im fließen⸗ 
den Waſſer waſchen, fo daß man ein Etüde nach 
dem andern nimmt, da man denn den Erfolg dieſer 
Arbeit ſieht. Alle Faſern des ſolchergeſtalt geklopften 
Hanfes zertheilen ſich im Waſſer, waſchen ſich aus, 
ſondern ſich von einander ab, und erſcheinen ſo pol, 
kommen ordentlich, als wenn ſie ſchon durch den 
Kamm gegangen waͤren; je ſchneller, lebhafter und 
ſchoͤner das Waſſer iſt, deſto weißer und reiner wer⸗ 
den die Faſern. Wenn der Hanf völlig gereiniget 
ſcheint, ſo zieht man ihn, ſo breit als es ſich thun 
läßt, aus dem Waſſer, worauf man ihn auf eine 
Stange an die Sonne haͤngt, daß er ablaͤuft und 
trocknet. 

Auf dieſe Art geben ſich die Hanffaſern, wie ſo 
viel ſeidene Fäden aus einander, zertheilen ſich, und 
SE . werden 
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werden rein, att und weiß, weil das Gummi, die 
einzige Urſache ihrer Vereinigung, auch ihre Fettig⸗ 
keit und die verſchiedenen Farben, die man im Hanfe 
ſieht, verurſachte. Die angeſtellten Ver ſuche haben 
ſo gar gewieſen, daß der. ſchwaͤrzeſte Hanf, und den 
man am meiſten verachtet hatte, bey dieſem Arbeiten 
nach der neuen Art eben die art Vollkommenheit 
: Duech hate ud on 171 
Wenn der Hanf ue vente, trocken iſt o ë 
beuget man ihn mit Vorſichtigkeit, indem man ihn 
ein wenig ringet, damit ſich die Faden nicht weiter ver⸗ 
mengen koͤnnen. Man kann ihn alsdenn dem Done 
bereiter geben, die Faſen heraus zuziehen. Es wird 
nicht noͤthig ſeyn, ihn ſo lange zu brechen (piler) als 
ſonſten. Dieſe Arbeit, die ſonſt wegen der darzu er⸗ 
foderten ‚Kräfte fo ſchwer, und wegen des koͤdtlichen 
Staubes, den der Arbeiter in ſich zog, ſo en 
war, wird (Go nur erträglich ſeyn. 


Man wird nicht weiter noͤthig haben, auf Mas 
ſchinen zu ſinnen, dadurch den Leuten die Muͤhe und 
die Gefahr dieſer Arbeit erſparet wird, die Beſchaͤffti⸗ 
gung des Hanfbereiters wird nur auf ein leichtes Bre⸗ 
chen, und auf die ordentliche Arbeit mit dem Kam⸗ 
me ankommen. Sie wird deſto leichter, je gelinder 
die Materie zur Arbeit iſt, und je weniger fie (Go ei⸗ 
nen beſchwerlichen Staub von ſich duftet, dieſerwegen 
wird alſo auch bey dieſem Verfahren faſt gar nichts 
abgehen. Will man ſich engerer Kaͤmme bedienen: 
fo wird der ſolchergeſtalt gewaschene Hanf, Faden 
geben , die ſich aufs ſchoͤnſte zwirnen laſſen „ und mit 

Mm 2 dem 


dem beten Leine kann in Vergleichung geſtellet wer⸗ 
den, nicht mehr aber als ein Drittheil ſehr gutes 
Werg. dp tat, nd toen ad om, 
Dieſes Werg aber, das man vor dieſem weg · 
warf, und ordentlich einigen Seilern das Pfund zu 
2 Sols, 6 Deniers verkaufte, wird durch eine neue 
Arbeit eine ſehr nuͤtzliche Sache. Wenn man es 
wie die Wolle kartet, ſo entſteht daraus ein neues, 
feines markichtes und weißes Wefen, deſſen Gebrauch 
man bisher faſt gar noch nicht gekannt hat. Man 
kann es in dieſem Zuſtande allein gebrauchen, Watte 
daraus zu machen, welche die ordentliche Watte in vie⸗ 
len Stuͤcken übertreffen wird: man kann es aber auch 
zwir nen, und einen ſehr ſchonen Faden daraus ziehen. 
Es laͤßt ſich ebenfalls mit Baumwolle, mit Seide, 
mit Wolle ſelbſt, und mit Haaren vermengen, und 
der Faden, der aus dieſen Vermengungen entſteht, 
veranlaſſet durch ſeine unzaͤhlichen Mannichfaltigkei⸗ 
ten neue Verſuche, die für die Kuͤnſte ſehr wi, 
tig, und für verſchiedene Manufacturen ſehr nuͤß⸗ 
lich (ind. e EI IRC oo 
Es ſehlet noch ſehr viel, daß man alle die verſchiede⸗ 
nen Verbindungen erſchoͤpfet hätte, welche den Nutzen 
des Hanfes unter ſeinen mancherley Geſtalten ver⸗ 
mehren koͤnnen. Die Zeuge, welche aus ſol⸗ 
chergeſtalt zubereitetem Hanfe werden verfertiget 
ſeyn, werden nicht noͤthig haben, ſo lange Zeit in der 
Waͤſche zu bleiben, und der Zwirn ſelbſt wird der 
Laugen nicht mehr noͤthig haben, durch die er zuvor 
gehen mußte. . 
Die⸗ 
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Dieſe erſten Entdeckungen haben den Gedanken 
veranlaſſet, ob nicht ſelbſt die groͤbſten Abgaͤnge des 
Hanfes, und das Auskehricht der Werkſtaͤtte noch 
elne ſchaͤtzbare Materie enthielten, die man ordentlich 
ins Feuer oder auf den Miſt wirft, weil man den Ge⸗ 
brauch derſelben nicht gekannt hat. Sie darf indeſ⸗ 
ſen nur gebrochen, gereiniget und gewaſchen werden, 
fo laͤßt fie ſich in den Papiermuͤhlen vortrefflich ges 
brauchen. Der Verſuch, den man damit angeſtellet 
hat, laßt dieſer Sache wegen keinen Zweifel uͤbrig, 
und un ſieht leicht, daß er wirklich von Wichtig: 
keit iſt. "Trape ` Kai 
Eine blinde Ausübung, und die Vorurtheile, diefie 
verurſachet hat, haben veranlaſſet, daß man die vor⸗ 
trefflichen Eigenſchaften und die natuͤrliche Vollkom⸗ 
menheit des Hanfes verkannt hat. Man hatte noch 
nicht bemerket, daß ſich der Faden, ohne Zuthun der 
Kunſt in der Pflanze befindet, die ihn weder verferti⸗ 
gen noch vollkommener machen kann, daß ſich die Ar⸗ 
beit nur darauf einſchraͤnket, ihn zu reinigen und ab⸗ 
zutheilen, indem man die ſeidenaͤhnlichen Faͤden, aus 
denen das Band, oder die Rinde beſteht, von einan⸗ 
der ſondert, daß dieſes Band eine Art von natuͤrli⸗ 
chem Gebuͤnde iſt, deſſen Faden ihrer Laͤnge nach durch 
eine unreine und leimige Feuchtigkeit zuſammenge⸗ 
halten werden, die man unumgänglich auflöfen und 
fortſchaffen muß, da ſie dem Arbeiter ſo ſchaͤdlich iſt, 
als der Arbeit. eos u VOR 
Da uns i80 die Natur des Hanfes und ſeine Ei⸗ 
genſchaften beſſer bekannt ſind, ſo hat man nicht zu 
zweifeln, daß die Landleute alle Vöttheile ſich zu Nu⸗ 
Mm 3 gen 
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Ken machen werden, die ſie durch die Ausübung die⸗ 
fer neuen Art erhalten koͤnnen. Wenn ſie ſich auf 
den Bau des Hanfes in dieſer Provinz legen, deren 
Hanf man am hoͤchſten haͤlt, und wenn fie deſſelben 
Zurichtung zu größerer Vollkommenheit bringen, fo 
werden ſie ſich dadurch den Abgang aller ihrer Arbeit 
verſichern, fie mögen ſich nun allein auf das Zwirnen 
einſchraͤnken, oder auch ſchoͤne Zeuge daraus zu ma⸗ 
chen ſuchen. Der Herr Intendant verſpricht ſo gar 
allen, die dergleichen machen wollen, alle Gewogen⸗ 
heit und Schutz, und bietet nicht nur denenjenigen, 
welche den Verkauf abzuwarten unvermoͤgend ſind, 
eine vortheilhaſte Abnahme an, ſondern wird auch 
diejenigen zu unterſcheiden wiſſen, die zum glücklichen 
Erfolge einer Einrichtung, die man zu ſehr zu wuͤn⸗ 
ſchen hat, etwas beytragen, und die Vollkommenheit 
ihrer Waaren hoͤher treiben. | 

Dieſer Aſt der Handlung iſt allein zulaͤnglich, 
die Landſchaft zu bereichern, wenn ſich nur die Weibs⸗ 
perſonen bemuͤhen, fein zu ſpinnen, und die Manns⸗ 
perſonen auf dem Felde, ihres eigenen Vortheils we⸗ 
gen, die Zeit anwenden wollen, welche die ordentli⸗ 
chen Arbeiten, oder die Unterbrechung, ſo die Witte⸗ 
rung darinnen verurſachet, ihnen ledig laſſen. Je 
vollkommener ihre Zeuge ſeyn werden, deſto bekann⸗ 
ter und geſuchter werden ſie ſeyn. 


Wie viel Landſchaften dieſes Königreiches ſind 
nicht durch die nach und nach erfolgte Einrichtung 
verſchiedener kleinen ſolchergeſtalt zerſtreueten Ma⸗ 
nufackuren reich und bevölkert worden. 
Se: | Ewe Der 
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Der Herr Indentant wuͤnſchet auch noch, die 
E'delleute, die auf ihren Gütern wohnen, die Geiſtli⸗ 
chen und die Bürger, möchten eine ſolche Gelegen⸗ 
heit ergreifen, ihrem Vaterlande nuͤtzlich zu werden. 
Wenn ſie ſich auch mit nichts weiter beſchaͤfftigten, 
als in den Einwohnern Arbeitſamkeit und Hand⸗ 
lungsbegierde rege zu machen: ſo wuͤrden ſie ihnen 
dadurch einen nuͤtzlichern Dienſt erzeigen, als wenn 
ſie die anſehnlichſten Summen unter ſie austheilen. 
Die Materie iſt gemein, die Arbeiten ſind leicht, ſie 
erfodern keine Koſten, und bringen unſchaͤtzbare Vor. 
theile; man hat auch zu hoffen, daß die erſten Entde⸗ 
ckungen ſich in der Folge noch vermehren werden, und 
daß die verſchiedenen Kuͤnſte, zu denen man ordent⸗ 
lich den Hanf gebraucht, dadurch fo viel Wachsthum 
als Vollkommenheit erhalten werden. | 


Bourges, den 9 Oct. 
1755. 
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gefunden worden. 
Aus dem Gentlemans ee: 1 
May 240 S. 


en Schreiben an den Seräusgeet 
Herr Urban. 


eu hr Correſpondent, welcher eine Nachricht von 
| Alcwick und der daſigen Nachbarſchaft in 

ihrem Mag. für den Hornung 73 S. erthei- 
let, er zaͤhlet eine Geſchichte, die er außerordentlich 
nennet, und nicht auf ſich nehmen will, zu beſtimmen, 
wie viel davon richtig IE, daß man namlich bey Zer⸗ 
ſägung eines Stuͤcks Marmor, oder gehauenen 
Steines (Hreeſſone) wie er glaubte, in der Höhle 
eine lebende Kroͤte gefunden habe. Man ite 
glauben, das Zeugniß verſchiedener Schriftſteller, und 
beſonders das Wapen und die lateiniſche Aufſchrift 
waͤren fuͤr ihn, oder jeden andern, der mit keinen Vor⸗ 
urtheilen emen iſt, zulaͤngliche Gruͤnde zu 


glauben. 
Doch 
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Doch die Moͤglichkeit durch die Wirklichkeit 
rs allen Zweifel zu ſetzen, will ich eine Geſchichte 
von eben der Art erzaͤhlen, die ſich im Jahre 1743 zu⸗ 
getragen hat, als ich mich zu Wisbech, in der Inſel 
Ely aufhielt, und die ich mit meinen Augen geſehen 
habe. Herr Charlton, „ein Steinſchneider, welcher 
an dem Ende meines Gartens zunaͤchſt am Fluſſe 
wohnte, kam in mein Haus, und erſuchte mich, zu 
ihm zu kommen, weil er mir eine große Merkwuͤrdig⸗ 
keit zeigen wollte. Der Marmor war gleich von 
einander geſaͤget, als ich dahin kam, und in der Mit⸗ 
te des Stückes befand ſich ein lebende Kroͤte von 
mehr als ordentlicher Groͤße. Die Hoͤhlung hat⸗ 
te ziemlich die Geſtalt der Kröte, doch war fie etwas 
groͤßer, als das Thier ſelbſt. Die Hoͤhlung war, ſo 
viel ich mich beſinne / vos dunkeler gelber 3 die 
Kroͤte ſelbſt aber, war, die Höhlung ausgeſchloſſen, 
mit ver ſchiedenen Zöllen Elarell dichten Marmors auf 
beyden Seiten umgeben. Sie ſchien geſund und 
ihrem langen Gefaͤngniſſe keine Beſchwer li chkeit A 
empfinden. Dieß WË dle bloße Begebenhelt, von 
der ich vermittelſt meiner eigenen Erfahrung völli 
verſichert bin, und ich berufe mich weir Wahepeie 
Së auf Herrn Chaklton ’ ber Wei 155 zu nn 
aufhaͤlt. f 

Die Begebenheit wg et iſt unlzugbar, 6 
ich wohl nicht im Stande bin zu gen wie ein Na⸗ 
turforſcher eine ſo außerordentliche Erſcheinung auf 
eine befriedigende Art erklaͤren kann. Ich geſtehe 
nach oͤftern Verſuchen meine Ungeſchicklichkeit hiezu. 
Naber habe ich mir eingebildet es konnten ver⸗ 

a m 5 ſchiedene 


554 Von Kroͤten, die in verſchloſſenen 


ſchiedene Gattungen von dieſen Thieren ſeyn, gleich⸗ 
wol hatte dieſe, die ich ſahe, alles Anſehen und alle 
Farbe einer gemeinen Kroͤke. Ich vermuthe, eine 
Kroͤte würde im luftleeren Raume wie andere Thiere 
ſterben, ob ich wohl nicht weiß, ob man den Ver⸗ 
ſuch angeſtellet hat. Ich wuͤnſchte einige Ihrer ges 
lehrten Correſpondenten moͤchten die Schwierigkeit 
heben, wie dieſe Kroͤte viele Jahre lang e Gan 
Nahrung und Luft leben Arma 
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8 en a lebtderwichenen Junius nahm ich zu 
Großyarmouth eine lebende Kroͤte aus ei⸗ 

nem dichten gehauenen Steine, der von Rutland⸗ 
ſhire war gebracht worden, und folgende Abmeſſun⸗ 
gen hatte: der Stein war vier Fuß lang, drey Fuß, 
ſechs Zoll breit, und einen Fuß, ſechs Zoll dicke. Als 
ich den Stein in der Mitte durchſaͤget hatte, und ſei⸗ 
ne beyden Theile von einander nahm, bemerkte ich 
eine Hoͤhlung, ohngefaͤhr ſechs Zoll vom Rande des 
Steines, in welchem dieſe Kroͤte lag. Ich nahm die 
Kroͤte mit meinem Zirkel aus der Hoͤhle; ich bemerkte 
eh daß De durch TS Herausnehmen "e 
aden 
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Schaden gelitten hatte. Als fie ſich auf dem Erdbo. 
den befand, huͤpfte ſie herum, und ſtarb in weniger, 
als einer Stunde. Auf dem Ruͤcken hatte ſie einen 
gelben Streifen, welcher ſeine Farbe aͤnderte, ſobald 
die Kroͤte ſtarb. Die Hoͤhlung war ohngefaͤhr drey 
Zoll lang, und faſt eben fo tief. Ich unterſuchte 
den Stein genau, und konnte nirgends einige Kluft 
oder Spalte darinnen finden. Das Innere der Hoͤh⸗ 
le war glatt, und ſahe wie polirt aus. Zu urkund 

habe ich dieſes eigenhändig unterſchrieben. 
Zen zelten Julis, DL ei? 
1716. | Johann Malpas. 


Ich war zugegen, und ſahe die Kroͤte leben. 
dig, welches ich mit meiner Unterſchrift be⸗ 

zeuge. Ä | 

Peter Hurford, 

N Mäurer ". 

$ Aehnliche Beyſpiele finden fich in den Abhandl. der 


koͤnigl. ſchwed. Akad. der Wiſſenſ. 1741. III B. der 
deüutſchen Ueberſ. 285. und in meiner Vorrede. X. 
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Nachricht vom Grasleder. 


m hamburgiſchen unparteyiſchen Correſpon⸗ 
denten vom 1752 Jahre, N. 205 gab man von 
Dreßden aus unter dem 19 Dec. folgende 

Nachricht: Aus Thuͤringen iſt von einigen Orten, wo 
die Unſteut ausgetreten geweſen, eine Art von Byſſus 
anhero geſchickt, und ins hieſige Maturaliencabinet 
gebracht worden. Das Waſſer hat namlich an 
den Orten, wo die Unſtrut lange geſtanden, einen 
Schaum zuruck gelaſſen, und dieſen die Sonnenhitze 
praͤpariret, dergeſtalt, daß daraus eine Art von Flachſe, 
der wie eine Watte ausſteht, entſtanden iſt. Es find 
Stuͤcken dabey, die in der Dicke mehr als zween Zoll 
haben. Man hat ihn auf Art des Schwanen boy 
tractiret, und ein paar Strümpfe daraus verfertiget. 
Man hat ihn auch ſo gut, als baumwollene Dachte 
zum Brennen und anderm Behufe brauchen koͤnnen. 
So weit die Nachricht. Diejenigen, ſo auf die Be⸗ 
gebenheiten der Natur aufmerkſam geweſen, haben 
ſchon zu andern Zeiten dergleichen angemerket. Als 
Anno 1736 von Oſtern bis in die Mitte des Juli ſich 
faſt beftändige Regen aus den Wolken herab goſſen, 
ja gar Wolkenbruͤche die Laſt ihrer Waſſer in Schle⸗ 
ſien herabſtuͤrzeten, fo er goſſen ſich die Waſſer von 
den Gebirgen in die Flaͤchen des Landes herab, éi 
au 
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auch die Oder die Daͤmme ihrer Ufer uͤberſtieg, und 
ihre fluͤchtigen Fluthen etliche Meilen uͤber Wieſen 
und Länderey fuͤhreten. Als aber dieſelben ſich nach 

und nach wieder verliefen, blieben auf den tiefen und 
flachen Feldern noch Suͤmpfe ſtehen, welche endlich 
durch die Hitze der Sonnen ausgetrocknet, eine zaͤſe⸗ 
richte zaͤhe Haut zuruͤck ließen, welche mancherley 
Farben waren, und ſo derb wie Leder, daß man auf 
der feſten Seite darauf ſchreiben, und ſie queer kaum 
von einander reißen konnte. Der ſelige Herr Doct. 
Kundmann ſchickte mir damals ein Stuͤck davon, als 
eine Seltenheit in mein Cabinet, welches ich noch 
aufweiſen kann. Billig fraget man, woher dieſe 
Watte oder Haut entſtehe? Man wird derſelben von 
fließenden Waſſern nicht gewahr, ſondern nur ſtillſte⸗ 
henden, ſo lange geſtanden und faul worden; daher 
mache ich mir von dem Urſprunge derſelben folgende 
Vorſtellung, die ich aber nur als eine Muthmaßung 
angebe, und gern der Wahrheit weichen will, wenn 
ein oder der andere Naturkundiger, der die Geheim⸗ 
niſſe der Natur tiefer einſteht, als ich, mich eines bet 
ſern belehren wird. Wenn die ungeſtuͤme Raſerey 
der rauſchenden Wellen uͤber Wieſen und Wellen hin⸗ 
jagen, ſo reißen ſie allerhand Graͤſerey, Pflanzen, 
Blaͤtter u. d. gl. los, und fuͤhren ſie mit. Dieſe 
find leichter, als das Waſſer, und ſchwimmen dahero 
auf der Oberflaͤche deſſelben. Durch das Stillſtehen 
des Waſſers geraͤth daſſelbe in Faͤulniß, und dieſe 
greift durch die Laͤnge einiger Zeit die Graͤſerey und 
Pflanzen an, und trennet ihre zarten Zaͤſerchen, von 
welchen ſie zuſammengeſetzet ſind, von einander. Man 
ſieht dieſes an den Blättern der Baͤume, wenn man 
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Blatter gerippe machen will, hat man fie tiber die Zeit 
faulen laſſen, ſo reißen ihre Duͤrſchgen leicht entzwey, 
wenn man beym Abſchaͤlen des Fleiſches nicht ſehr 
behutſam verfaͤhrt. Auch bey dem Flachſe wird 
man es gewahr. Man legt ihn zu dem Ende in 
die Röſte, daß das Waſſer ihn etwas mürbe mache. 
Faulet er aber darinnen, fo werden feine Haͤr lein fo 
ſehr muͤebe, daß fie leicht reißen. Wenn nun die Zaͤ⸗ 
ſerlein vom Graſe und Pflanzen auf der Oberflaͤche 
des Waſſers ſchwimmen, und es entſtehen Winde, 
deren gewaltſames Blaſen auf dem Waſſer herrſchet, 
ſo entſtehen davon Wellen, die durch ihr Zuſammen⸗ 
ſchlagen ſchaumen. Jene wallende Fluthen treiben 
die Zaͤſerlein hin und wieder, welche aneinander haͤn⸗ 
gen bleiben, wenn ſie einander berühren, und der 
Schaum, der ſich darunter vermenget, dienet darzu, 
fie deſto ehe zuſammen zu binden, und fo enefteht 
eine ſolche Watte, dergleichen voriges Jahr in un⸗ 
ſerm Thuͤringen an verſchiedenen Orten, ſonderlich an 
den Wieſen, durch welche die Unſtrut ſchleichet, noch, 
dem die Gewaͤſſer darauf verſieget. Wie großen 
Schaden haben nicht die naſſen Feinde gethan? Sie 
haben den Wieſen ihr gruͤnes Kleid entriſſen, und 
dem Viehe ſeine Nahrung, daß mancher Hausva⸗ 
ter vieles Geld anwenden muͤſſen, andere von andern 
Orten zu erhandeln, und nicht ohne Koſten von dar 
heimführen zu laſſen. Sie haben die Laͤnderey uͤber⸗ 
ſchwemmet und zerriſſen, daß Ackerherren neue Muͤhe 
und Koſten auf neue Beſtellung anwenden muͤſſen. 
Und nichts, als ein folches Gewebe haben fie hinter- 
laſſen, das zu nichts ng zu kon ſcheint. Allein wie 
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wunderbar zeigt ſich nicht die anbethungswuͤrdige 
Weisheit des Herrn der Waſſer? Was einigen rei⸗ 
chen oder mittelmaͤßig beguͤterten Beſitzern der Ae⸗ 
cker oder Wieſen zum Schaden gereichet, das hat 
Raͤrmern zum Vortheile dienen muͤſſen. Dieſe has 
ben an der zuruͤckgelaſſenen Watte eine Erndte auf 
fremden Wieſen und Feldern gehabt. Sie haben ſie 
geſammlet und Geld daraus gelöfer, indem fie einige 
an Frauenzimmer verkauft, welche fie anſtart ſeidener 
Watte unter Roͤcke genehet, einige an Hutmacher, 
die Hürhe davon bereitet. Andere haben aus den 
Zaͤſerchen Dochte in die Oellichte bereitet, welche gut 
brennen, außer daß ſie nach Schwefel riechen. Andere 
haben ſie geſponnen, und Struͤmpfe daraus geſtrickt, 
wiewol fie nicht bey allen zu Unter ziehſtruͤmpfen gedie⸗ 
net, da ſie einigen ſchlimme Blaſen gezogen. 
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